
        
            
                
            
        

    
Die Falle auf dem Rummelplatz
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erschienen am 10.02.1964


Die Falle auf dem Rummelplatz

Er lebte wie eine Ratte, rauchte Marihuana und war als Spitzel bekannt. Er hieß Smoky. Eines Tages erfuhr er etwas über den Panther, den Boss der New Yorker Unterwelt. Smoky entschloss sich, den Panther zu verpfeifen. Smoky musste seinen ganzen Mut dazu aufbringen, denn er wusste, wenn etwas schief ging, dann war er ein toter Mann. Smoky wusste nicht, dass sein Mörder schon unterwegs war.


Ich fühlte, wie die eiskalte Brühe langsam durch meinen 80-Dollar-Anzug kroch.

Das Kanalrohr, in dem ich steckte, war quadratisch, auszementiert und so eng, dass ich mich weder aufsetzen noch umdrehen konnte. Außerdem war es leicht angeschrägt, sodass die schmutzige Wasserbrühe, die den Boden bedeckte, immer tiefer wurde. Jetzt mussten es schon einige Zentimeter sein, denn ich schob eine kleine Bugwelle glucksend vor mir her, während ich langsam auf den Ellenbogen vorwärtsrobbte. Zwischen den Zähnen hielt ich eine kleine Stablampe, die schon anfing, dunkel zu werden, das Schulterhalfter mit meiner 38er hatte ich mir auf den Rücken gebunden und an den rechten Fuß hatte ich eine Schnur geknotet, die mich mit Phil verband, der jetzt oben schön trocken in der Lagerhalle hockte und den Kanalausgang bewachte.

Die Lagerhalle mitsamt dem Kanal hatte uns Smoky verpfiffen, dessen Tipps wir nie großen Wert beigemessen hatten. Aber einen Hinweis auf den Panther konnten wir nicht ignorieren, auch wenn der Tipp sich als Niete herausstellen sollte. Als der Anruf um halb elf kam, waren wir sofort zu der Lagerhalle am East River gefahren um Smokys Gefasel zu überprüfen. Den Kanal hatten wir immerhin schon gefunden, aber allmählich zweifelte ich doch daran, dass wir hier die Geheimnisse des Panthers finden würden.

Ich fror erbärmlich, meine Ellbogenknochen waren schon völlig gefühllos, und mein Rücken fühlte sich an wie durch die Mangel gedreht, mit anderen Worten, ich war der Meinung, meine Pflicht dem FBI und der gesamten Menschheit gegenüber erfüllt zu haben, und wollte gerade Phil das vereinbarte Zeichen mit der Schnur geben, als meine Funzel ein Paar Profilsohlen beleuchtete. Ungefähr Größe 44, und direkt vor meiner Nase ragten sie nebeneinander aus der stinkenden Brühe und glänzten friedlich.

Ich verlagerte mein Gewicht auf den linken Arm. Das tat so weh, dass ich jetzt garantiert laut geflucht hätte, wenn ich den Mund hätte aufmachen können, ohne die Taschenlampe zu verlieren. Also grunzte ich nur und fasste mit der rechten Hand nach der Sohle. Es war ein Schuh, ein nasser Halbschuh, und in dem Schuh steckte ein Bein, ein eiskaltes Bein - zwei Schuhe, zwei Beine und ein eiskalter Mann.

Ich versuchte, ihm in das Gesicht zu leuchten, aber das Rohr war so niedrig, dass ich mich nicht so weit aufrichten konnte. Ich sah nur, dass direkt hinter seinem Kopf der Kanal zu Ende war, einfach zugemauert. Schluss!

Ich zog dreimal die Schnur an meinem rechten Bein und wartete auf Phils Antwort.

Als Phils Antwortzupfer kam, krümmte ich mich, so gut es ging, um an die Schnur heranzukommen und zog. Ich zog und zog und endlich hatte ich das andere Ende der Schnur in der Hand. Daran hatte Phil ein dickes Seil gebunden, zusammen mit einer festen Matte. Darauf hätte ich mich jetzt eigentlich legen sollen, und Phil hätte mich rausgezogen. Die Matte musste ich dem Toten zur Verfügung stellen. Ich knotete ihn fest, so gut es ging. Dann fing ich an, rückwärts hinauszurobben. Dagegen war das Vorwärtskriechen auf der geneigten Fläche die reinste Erholungsgymnastik gewesen. Aber ich kannte jetzt immerhin schon die Röhre.

Meine Ellbogen wollten sich gerade selbstständig machen, als ich fühlte, wie zwei Hände nach meinen Beinen fassten und mich rauszogen.

Dann lag ich wie ein Haufen nasser Lumpen auf dem Zementboden der Lagerhalle und sah über mir Phils Gesicht.

Phil holte eine flache Whiskyflasche aus der Tasche und hielt sie mir an den Mund. Ich nahm einen Schluck, dessen sich kein Gentleman hätte zu schämen brauchen, und dann gleich noch einen vom selben Format. Ich begann wieder ein Mensch zu werden.

»Da drin liegt einer«, sagte ich, und wir zogen beide an dem Seil. So lange, bis die beiden Profilsohlen auftauchten. Dann holten wir den Mann heraus. Es war Smoky. Eine Kugel hatte ihn in den Kopf getroffen.

***

Wir hatten Smoky den Kollegen von der Kriminaltechnik überlassen und waren zum FBI zurückgefahren. Ich zog mir gerade einen alten, aber immerhin trockenen Anzug an, den ich im Büro hängen hatte, und Phil schrieb den Bericht.

»So gefällst du mir schon besser«, grinste Phil, als er wieder hereinkam, und wir machten uns auf den Weg zurück zum East River. Es war inzwischen fast halb eins geworden.

»Was hältst du von der Sache?«, fragte mich Phil.

»Der Panther«, antwortete ich.

Der Panther war ein Allround-Gangster. Er war Spezialist auf allen Gebieten, Safes, Fälschungen, Rackett, Morde, Kidnapping. Er war einmalig in seiner Vielseitigkeit, und es hatte noch nie einen Gangster dieser Art in New York gegeben. Er war immer allein und handelte nur, wenn er es für sich selber tat, so wie im Fall Smoky. Sonst organisierte er nur, er ließ sich dazu mieten, oder wie er das nannte, er betreute seine verschiedenen Klienten, beratend und vermittelnd. Er war hart, schlau und gewandt, und das hatte ihm den Spitznamen Panther eingebracht. Eigentlich hieß er Robert McBrian war vor 18 Jahren aus der Armee unehrenhaft entlassen worden und hatte sich ganz dem Studium seiner diversen Fachgebiete hingegeben. Inzwischen beherrschte er sie längst. Er hatte eine Riesenvilla in Richmond, direkt am Wasser, wo er seine Freizeit in einer holzgetäfelten Bibliothek verbrachte, Beethovenplatten hörend und Gedichte lesend. Vor dem malerischen Hintergrund seiner ledergebundenen Shakespeare-Bände wirkte er wie ein lupenreiner englischer Lord. Er nuschelte auch ein exquisites Oxford, wenn er einen Klienten zum ersten Mal in seiner Praxis empfing. Das tat er jetzt mit zunehmendem Alter immer seltener, kaum dass er noch seine Stammkunden versorgte.

Das waren die Bosse fast aller Gangsterbanden in New York, jedenfalls alle, die etwas auf sich hielten.

Er hatte Pete Deceos Spielhallenring aufgebaut und organisiert, er hatte Sidney Brown schon zweimal aus der Todeszelle geholt, jedes Mal in einem anderen Staat, er hatte den Marihuana-Ring in Coney Island mitbegründet, der vor allem Jugendliche verseuchte. Das waren nur ein paar Dinge, die wir mit Sicherheit wussten, aber er hatte sich nie etwas Greifbares zuschulden kommen lassen, nie konnte ihm etwas bewiesen werden.

Irgendwo hatte er seine Arbeitsunterlagen verborgen, aber kein Mensch wusste, wo. Er benützte sie nur als Gedächtnisstütze für sich selbst.

Meine Vermutung im Fall Smoky war: Der Panther hatte bestimmt nichts mit Smoky zu tun gehabt. Also musste die Information über den Kanal von einem anderen Gangster stammen. Da der Panther Smoky dafür erschossen hatte, musste es ein heißer Tipp gewesen sein.

Wer hatte ein Interesse daran, den Panther an uns auszuliefern? Ein Interesse hatten vielleicht viele, aber wer konnte es sich auf diese plumpe Tour erlauben?

Ich fragte Phil.

»Tja«, meinte er und kratzte sich hinter dem Ohr, »nur ein Neuer, was meinst du?«

»Genau, nur ein Neuer, der den Panther noch nicht kennt, und vor allem einer, über den der Panther kein Material hat.«

»Und einer, der keinen Kontakt mit den anderen Gangs hat.«

Wir sagten nichts mehr, bis wir am East River waren, aber wir dachten beide an denselben - an Michael T. Foltridge.

Vor drei Monaten aus Beverly Hills gekommen, residierte er in den drei obersten Stockwerken eines Hochhauses in der Madison Avenue und hatte dort den Aristo Club aufgemacht, eine der teuersten und exklusivsten Nachtbars in New York, hatte nur geladene Gäste, zahlte eine Menge Steuern und ließ niemand hinter die Kulissen seines Ladens schauen. Aber auch so piekfeine Wände haben Löcher, wenn auch nicht so groß wie eine Polizeimarke, so doch ungefähr vom Format einer zusammengefalteten Zehn-Dollar-Note. Wir wussten also schon so einiges, aber nicht genug.

***

Wir waren angekommen. Smoky lag schon auf der Bahre. Der Doc kam auf uns zu.

»Vermutlich mit einem 42er Revolver aus nächster Nähe erschossen. Wir haben keine Ahnung, wie der Bursche da in den Schacht gekommen ist. Es sieht so aus, als wäre er selber reingekrochen, aber wer sollte ihn da drin erschossen haben, von vorne, es ist kein Platz mehr da, also muss es doch woanders passiert sein.«

Ich bedankte mich und ging hinüber zu Sergeant Bender, der jetzt genauso nass war wie ich vorhin, allerdings war er mit seinem Overall passender angezogen.

»Wir haben uns die Sache mal angesehen«, sagte er. »Von der Lagerhalle innen sieht es so aus, als würde der kleine Kanal, direkt unter der Halle zum East River führen. Er ist leicht angeschrägt, als wäre es einmal eine Rampe für irgendwelche Waren gewesen, die man direkt in Schiffe verladen wollte, aber urplötzlich hört der Kanal auf, ist einfach zu Ende, wir haben auch kein Eisengitter oder so was entdecken können, es ist eine massive Zementwand.«

»Okay, wir werden mal raufklettern«, sagte ich und ging mit Phil hinüber zu der kleinen Eisentreppe, die zu einem Zwischenstock führte. Es gab hier am Wasser eine Menge von diesen verlassenen Lagerhallen, Firmen, die früher mit Kohle oder Baustoffen gehandelt hatten und von den großen Konzernen geschluckt worden waren. Ein Hof, eine einstöckige Halle, ein paar Nebenräume und auf der anderen Seite ein Anlegeplatz für Boote. Natürlich konnte das ein Versteck für den Panther sein. So gut wie jedes andere. Oder auch so schlecht.

Wir stiegen die Eisenstufen hinauf, und der Rost knirschte unter unseren Sohlen. Oben war es stockdunkel und totenstill.

»Brauchen Sie uns noch?«, fragte Benders Stimme von unten herauf.

»Nein, Sie können abfahren!«, rief ich zurück.

Wir hörten noch die Wagen abfahren und dann nur noch das dumpfe Rauschen des East River.

Phil hatte eine große Stablampe mitgebracht und leuchtete damit den Raum aus. Er schien etwas länger zu sein als die Halle darunter, er war kahl und verstaubt, und an den Wänden waren Hunderte von verdreckten, alten Zinnkannen aufgestapelt.

»Eins versteh ich nicht«, überlegte ich laut. »Ich bilde mir ein, der Raum hier oben ist größer als der unten, hier müsste doch schon die Mauer sein…« Wir waren am Ende des Raumes angekommen, und Phil beleuchtete einen etwa zwei Fuß breiten Streifen, der sich vor der Schlussmauer entlangzog, genau an der Stelle, an der in der Halle unten die Mauer war. Der Kanal begann, unter einem Deckel am anderen Ende der Halle und musste meiner Schätzung nach bis hierher reichen. Der Streifen hier war nicht zementiert, sondern einfach mit Kies aufgefüllt.

Ich stocherte ein bisschen in dem Kies herum. Plötzlich hörte ich ein leises Klirren. Ich fuhr herum. Aber ich konnte nichts erkennen. Phil schüttelte den Kopf, er hatte nichts gehört. Ich bückte mich wieder über den Kies und fing an, mit beiden Händen die Steine umzuschichten. Mit einem Mal fasste ich auf etwas Festes. Ich hatte einen großen Eisenring in der Hand, der in den unter dem Kies liegenden Beton eingelassen schien.

Phil hatte sich neben mich gehockt, und wir räumten den Kies weg.

Ich konnte nichts finden. Erst, als ich den Boden Zoll für Zoll abgeleuchtet hatte, sah ich den feinen Riss, der sich in einem schmalen, langen Rechteck um den Eisenring zog. Wir sahen uns an. Dann stand ich auf, und wir fassten zusammen an den Eisenring und zogen. Ganz langsam bewegte sich der schmale Betonstreifen und kam uns entgegen. Ein ungeheures Gewicht schien an ihm zu hängen. Plötzlich ertönte von unten ein dünnes Pfeifen, und dann ein Gurgeln, das immer lauter wurde. Wir ließen die Platte fallen, und sie sackte mit einem dumpfen Plopp wieder zurück - das Gurgeln starb. Von unten kam nur noch ein leises Plätschern zu uns herauf.

»Weißt du, was wir eben gemacht haben?«, flüsterte Phil, und unwillkürlich antwortete ich genauso leise: »Es kam uns so komisch vor, dass der Kanal zugemauert war, aber die massive Zementwand ist beweglich und kann von hier oben angehoben werden. Ich kapier nur nicht, wieso es so gerauscht hat. Das würde ja bedeuten, dass der Kanal unter Wasser kommt, wenn man die Platte hochzieht…«

***

In diesem Augenblick tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. Ich drehte mich instinktiv um, immer noch nach dem Plätschern lauschend, und bekam eine Faust ins Gesicht, dass ich dachte, der Kopf würde mir abgerissen. Ich taumelte zurück an die Wand, ich fing mich wieder und sah wie durch einen grauen Vorhang Phil, der seine Lampe kurz aufblendete und löschte. Ich hatte zwei Kerle gesehen. Der, der sich an mich rangemacht hatte, war ein Bulle von einem Mapn. Phil kämpfte geräuschvoll mit dem anderen, trotzdem konnte ich den schnaufenden Atem hören, der sich mir näherte.

»Licht!«, rief ich kurz und duckte mich zur Seite, um den Armen zu entgehen, die nach mir tasteten. Ganz kurz blendete die Lampe auf, und ich sah ihn wie einen Schatten, aber deutlich genug, um ihm einen maßgeschneiderten rechten Schwinger anzupassen. Er taumelte, und ich konnte nachziehen.

Dann hörte ich ihn auf den Boden plumpsen wie einen Sandsack. Ich tastete ihn im Dunkeln ab und nahm ihm einen Revolver, ein Fallmesser und einen Schlagring ab. Dann ging ich hinüber, wo ich immer noch Phil mit dem anderen hörte. Wieder blitzte kurz Phils Lampe auf, gerade lange genug, dass ich die beiden unterscheiden konnte.

Ich schlug zu. Dann kletterten wir die Eisentreppe hinunter. Auf einem kleinen Regal an der Wand legte ich das erbeutete Waffenarsenal ab, und Phil ging zu dem Wandtelefon, während ich die Treppe im Auge behielt, falls die beiden Burschen zu früh aufwachen sollten. Ich stand direkt neben dem Kanaleingang. Mitten in einer Wasserpfütze. Wir hatten also vorhin Wasser in den Kanal gelassen und jetzt war alles nass, aber es schien nicht den ganzen Kanal gefüllt zu haben. In dem Moment fiel mir eine Meldung ein, die ich am Morgen im Radio gehört hatte. Wegen schwerer Regenfälle war das Wasser im Hudson und im East River gestiegen. Oder was sonst schuld dran war, jedenfalls war alles Mögliche überschwemmt, nicht nur dieser Kanal. Dann war das also nicht beabsichtigt, ihn unter Wasser zu setzen.

Phil kam zurück. »Sie kommen gleich«, sagte er, und wir stiegen wieder die rostige Treppe hinauf, um über den Schlaf der beiden Gangster zu wachen.

Aber sie waren ausgeflogen. Freundlich lächelte uns der fahle Mond durch ein viereckiges Loch in der hinteren Wand zu, und die silbernen Wellenkämme des East River kicherten neckisch.

Phil rannte zur Wand. Wir sahen, dass ein Teil der Mauer Imitation war und sich zurückschieben ließ. Ich kletterte hinaus und ließ mich an der Feuerleiter hinunter. Phil wollte mir folgen, aber ich winkte ab. Die Leiter wirkte nicht besonders stabil. Sie endete an einem schmalen Mauervorsprung, und ich sah vor mir einen ziemlich großen Raum, der Raum, der in der unteren Halle fehlte, es war eine Art offener Bootsschuppen, An den Wänden waren ringsum alte Autoreifen aufgehängt, zwei halb verfaulte Ruderboote und ein Motorboot schaukelten fest vertäut. Ich kletterte über eine Unmenge von Seilen, Büchsen und alten Säcken zu dem Motorboot. Es schien ganz in Ordnung zu sein. Ich sprang hinein und machte es los.

Ich bückte mich gerade, um den Antriebsriemen zu finden, als mich ein Geräusch hochschrecken ließ. Ich starrte auf das helle Viereck und das glitzernde Wasser. In der Ecke auf dem Mauervorsprung stand Phil.

»Die sind mit einem Ruderboot gekommen und wieder abgehauen«, sagte er und ließ die Taschenlampe in seiner rechten Hand aufleuchten und über die verfaulten Ruderboote gleiten.

»Hier ist kein Benzin drin«, erklärte ich, als ich meine Untersuchung beendet hatte, und kletterte wieder hinaus.

»Hier muss doch irgendwo der Kanalausgang sein«, sagte Phil und leuchtete in alle Ecken. »Hier!«, rief er plötzlich, und ich schob mich auf dem Vorsprung zu ihm hin. Hinten an der Breitwand war eine Luke. Sie ragte halb aus dem Wasser heraus.

»Wir kommen wieder, wenn das Wasser gesunken ist«, sagte Phil. Er hatte also auch schon an das Hochwasser gedacht. »Und wenn’s heller ist«, stellte ich fest, und wir kletterten wieder über die Leiter hinauf und in die Halle zurück. Wir schickten den Streifenwagen mit den Waffen der Gangster wieder zurück und setzten uns in den Jaguar. Ich schaltete die Beleuchtung ein, und wir musterten uns grinsend. Phil hatte ein Veilchen, und ich durfte mein Kinn kaum bewegen, ohne dass irgendwo ein Riss aufplatzte und zu bluten anfing, von den Schmerzen ganz zu schweigen.

»Sonderbar…«, sagte ich, als wir fuhren.

»Was ist sonderbar?«, fragte Phil und blinzelte mich mit seinem schon halb geschlossenen Auge an.

»Sonderbar, dass die beiden Gorillas eingestiegen sind, ohne dass einer was gehört hat. Und wer hat sie geschickt, doch sicher nicht der Panther?«

Ich sah zu Phil hinüber, der gerade die kühle Scheide seines Taschenmessers auf das dicke Auge legte. Er knurrte: »Vermutlich derselbe, der uns Smoky geschickt hat.«

Ich hielt vor Phils Wohnung. »Schlaf erst mal, dann wird’s schon wieder.«

Dann fuhr ich nach Hause mit ähnlichen Plänen. Es war kurz nach zwei, und ich hatte noch nicht viel gehabt von dieser Nacht, außer einem Haufen Ärger.

Aber ungelöste Probleme sind für mich ein schlechtes Schlafmittel.

***

Ich duschte kalt und behandelte mein lädiertes Kinn mit Alkohol. Dann behandelte ich auch meine Kehle mit Alkohol und fühlte mich stark genug, eine Rasur zu überleben. Ich nahm noch einen Schluck, biss die Zähne zusammen und rasierte mich. Es ist schwer, immer ein Gentleman zu sein. Nichts zu machen, was sein muss, muss sein.

Ich zog einen dunkelblauen Anzug an, band eine silbergraue Seidenkrawatte um, putzte meine schwarzen Schuhe, steckte mir ein weltmännisches Tüchlein in die Brusttasche und bewunderte das Ergebnis.

Ich genehmigte mir noch einen Schluck. Danach war ich ganz zufrieden mit mir. Trotzdem brauchte ich die Hilfe von Pete. Ich versuchte, ihn zu Hause anzurufen, aber er war nicht da. In der Redaktion hatte ich mehr Glück, »Guten Morgen!«, sagte ich fröhlich, aber er schniefte nur.

»Hör mal, Pete, was weißt du über den Aristo Club?«

»Was krieg ich dafür?«

»Eine gute Story, wenn’s soweit ist, erst brauch ich mal das Mitgliedsverzeichnis.«

»Habt ihr so was nicht selber, in der Presseabteilung oder so?«

»Erstens schlafen die Public-Relations-Leute längst, und zweitens brauch ich nicht die frisierte Liste, sondern eine vollständige Ausgabe.«

»Du willst doch nicht etwa dort hin?«, fragte er, plötzlich wach und in einem Ton, als wollte ich mit dem Fahrrad zur Venus fahren, und so ähnlich war es ja auch.

»Ja, siehst du, Pete«, sagte ich todernst. »Ich möchte so schrecklich gern einen Gin im Aristo Club trinken.«

»Wenn du dafür 15 Dollar hinblättern kannst und riskieren willst, aus dem 20. Stock ohne Fallschirm auf die Straße zu sausen, dann komm mal vorbei.«

Ich hängte ein, prüfte kurz den spärlichen Inhalt meines Brieftasche und fuhr los. Um diese Zeit fand ich sogar einen Parkplatz beim New Herald.

Pete saß trübsinnig vor dem Fernschreiber und sah mir mit müden Augen entgegen. Aber das änderte sich schlagartig. Er brüllte los, er bog sich vor Lachen, dass es nur so durch die ausgestorbenen Redaktionsräume hallte.

»So möchtest du in den Aristo Club? Dass ich nicht lache! In einem 3-Dollar-Anzug und mit einer 20-Cent-Krawatte!«

Ich setzte mich erst mal hin.

»Ist es wirklich so schlimm?«

»Na ja«, Pete musterte mich von oben bis unten. »Ich fürchte einfach, dass man dir dort den G-man an der Nase ansieht, oder man sieht dir an, dass du keine Moneten hast, und eins ist so schlimm wie das andere. Wieso musst du denn plötzlich ins Aristo? Da steckt doch mehr dahinter? Doch nicht etwa der mächtige Mister Michael T. Foltridge? Los, pack aus, warum gehst du nicht offiziell hin? Sag schon, vielleicht kann ich dir helfen.«

»Du kannst, gib mir mal das Verzeichnis.«

»Ich krieg die Story, pünktlich und exklusiv!« Er stand auf und wühlte in dem Papierwust auf seinem Schreibtisch, »Na…, wo hab ich’s denn, wir haben doch letzte Woche den Bericht gemacht, da hatte ich noch alles so schön beisammen.« Er wirbelte einen Stoß rosarotes Durchschlagpapier auf und stieß einen Siegesschrei aus. »Ha! Da ist es! Siehst du«, er setzte sich wieder zu mir und zeigte mir eine Mappe, in der ein paar Zeitungsausschnitte lagen, verschiedene Briefe, eine kleine, quadratische silberne Karte, auf der mit schwarzem Stahlstich gedruckt stand: Mr. Jake Geralds, Mitglied des Aristo Clubs etc., etc. und dann eine Menge eindrucksvoller Stempel und einer über der ganzen Karte in Zinnoberrot: UNGÜLTIG! MUSTER!

Dann kam ein dünnes, quadratisches Heft, mit silbernem Einband und der poetischen Aufschrift: Aristo. Ich schlug das Heft auf. An erster Stelle stand der alte Foltridge. Dann kamen seine Familienangehörigen, das heißt, seine vier Töchter, und dann ging’s nach dem Alphabet quer durch die Dollar-Dynastien New Yorks. Ich las die ganze Liste durch, es waren keine Freunde von mir dabei, und das war ja auch zu erwarten gewesen. Die einzigen Leute, die ich persönlich kannte, hatte ich sozusagen geschäftlich kennen gelernt, das heißt aufgrund ihrer Geschäfte und meines Berufs. Diese Art von Bekanntschaften ist naturgemäß etwas kühl.

»Kreuz mal alle an, die du gut kennst, die mich nicht kennen«, sagte ich zu Pete und hielt ihm die Liste hin.

»Du denkst, ich bin der Bürgermeister höchstpersönlich, was?«

Pete schüttelte den Kopf und machte ein Türchen mit der Aufschrift »Eilumlauf«, auf, an dem eben ein Birnchen aufgeflammt war.

Er zog ein Tablett mit einer dampfenden Kaffeekanne und einer halb vollen Cognacflasche vom Aufzug und machte die Tür wieder zu.

»Ich bin nur ein schlichter Zeitungsmann«, beteuerte er und teilte den Kaffee, »die einzige Person, die ich kenne, ist Lucielle.«

»Die jüngste Tochter, wenn ich recht unterrichtet bin«, sagte ich und erinnerte mich an die Nachrichten und den Klatsch, die ich über die vier Foltridge-Töchter gehört hatte.

»Die Jüngste ist es, sie ist recht nett, ich hab sie damals in einer Bar aufgegabelt, ziemlich blau, bei dem Bentson-Mord in Beverly Hills. Sie hatte nichts damit zu tun. Sie ist netter als die anderen drei, sie hat ganz vernünftige Anschauungen, und den Alten mag sie auch nicht.«

»Was sie aber nicht daran hindert, von seinem Geld zu leben, und das nicht schlecht.«

»Was erwartest du? Ich find’s ganz beachtlich, dass sie überhaupt vernünftig ist. Ich ruf sie mal an.«

Er wählte, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich durch die verschiedenen Portiers und Sekretäre durchgekämpft hatte. Dann ging’s los.

Ich schnappte mir den zweiten Hörer und horchte.

»Hallo? - Ist dort Miss Foltridge? Wen haben Sie denn erwartet? - Hallo, hier ist Miller! - Welcher Miller? - Na, Pete Miller.«

»Kenn ich mindestens fünf, welcher sind Sie, oder du?«

»Leider Sie. Pete Miller vom New Herald, Golden Beach Barl« »Was machen Sie denn hier?«

»Ich arbeite, was denn sonst?«

»Hören Sie auf und gehen Sie mit mir einen trinken, ich komm um vor Langeweile - kann nicht weg, aber ‘n Freund von mir sitzt neben mir, würde Sie gern kennen lernen.«

»Wie sieht er aus?«

»Ich schick ihn hin, dann können Sie ihn abschätzen.«

»Na schön, ich treff ihn vor…«

»Er möchte gern mit Ihnen in den Aristo.«

»Ah, daher weht der Wind, also nicht ich bin’s, sondern der Club. Ihr Freund muss ein schöner Trottel sein!«

»Aber wirklich ganz sympathisch.«

»Schön, ich bin Ihnen ja was schuldig. Soll er mich hier abholen.«

»Fein, danke, ich werd’s ihm sagen.«

»So long.«

Pete grinste mich siegesgewiss an. Ich legte erschöpft den Hörer aus der Hand. »Ich fürchte fast, das wird noch ein anstrengender Abend.«

»Du musst dich beeilen, die machen in zwei Stunden den Laden zu.«

»Ich bin leider darauf angewiesen, ich will unauffällig rein, um mir den Laden mal anzusehen.« Ich machte eine Kehrtwendung. Hinter mir grölte Pete: »Unauffällig! Du bist dort so unauffällig wie ein Baby im Altersheim!« Dann begann der Fernschreiber zu ticken und ich verschwand.

***

Ich fuhr quer durch Manhattan, reihte mich in die Autoschlange vor dem Queens Midtown Tunnel, drehte ordentlich auf und fegte quer durch Queens zum Astoria Park. Der schneeweiße Prunkbau war kaum zu übersehen. Michael T. Foltridge hatte es verstanden, sich in drei Monaten mit dem Protz ganzer Jahrhunderte zu umgeben. Der riesige Park war von versteckten Scheinwerfern unheimlich erleuchtet und wirkte wie eine Bühnendekoration. Als ich vor dem schmiedeeisernen Tor kurz aufblendete, wurde es aufgemacht, und ich konnte bis vor den Kasten fahren, der wie eine Mischung aus englischem Landhaus, Texasfarm, Treibhaus und Rokokoschlösschen aussah. Bis auf drei Fenster war alles dunkel. Vor dem Portal hielten zwei steinerne Pferde verkrampft Wache. Auf einem hockte ein blonder Teenager in Bluejeans, der intensiv mit einem dreistöckigen Sandwich beschäftigt war.

Ich bremste den Jaguar, dass der Kies unter meinen Reifen aufspritzte.

Das Mädchen ließ sich von dem Pferd gleiten und schlenderte heran. »Wie viel, Max?«, fragte sie kauend und lehnte sich über die rechte Tür, um auf den Tacho zu schauen. Sie schmatzte ziemlich laut und ließ eine Tomatenscheibe auf den Sitz fallen.

»Verzeihung«, sagte sie und sammelte die Scheibe wieder auf.

»Ich glaube, Miss Foltridge erwartet mich«, sagte ich säuerlich und wagte nicht, auszusteigen, um dem lieben Kind nicht Gelegenheit zu geben, auch noch etwas Mayonnaise auf die Ledersitze zu kleistern.

»Ah«, sagte sie. »Sie sind der Freund.« Und dann beäugte sie mich kritisch und lachte. »Hätte Sie nicht mit so ‘ner Karre erwartet. Moment, ich zieh mich um.« Und damit steckte sie den Rest ihres Brotes in den Mund und sprang die Treppen hinauf und verschwand.

Ich saß da und machte ein dummes Gesicht. Es war still und finster. Die giftig grün leuchtenden Bäume vom Park machten es nicht gemütlicher. Der schmale, graue Streifen, der am Horizont auftaruchte, erinnerte mich daran, dass ich noch nicht geschlafen hatte. Dann hörte ich ein leises Plopp, und neben meinem rechten Kotflügel spritzte der Kies auf. Ich blickte hinauf, wo ich den leichten Knall vernommen hatte. Da wiederholte er sich, und neben dem linken Kotflügel pitschte es auf. Ich legte den Gang ein, duckte mich und fuhr an. Plopp, plopp machte es, und zwei kleine Kiesfontänen begleiteten mich.

»Schalldämpfer, aber nicht zielen können«, überlegte ich, aber ein Ziehen in meinem Nacken verriet mir, dass ich nicht so recht an die Treffunfähigkeit des Schützen im Haus glaubte. Ich wollte gerade um die Ecke biegen, als ich im Rückspiegel ein wunderschönes blondes Engelchen in einem weißen Seidenmantel die Treppe herunterspringen sah. »Halt, halt, warten Sie doch!« Ich hielt, und sie ließ sich neben mir auf das Polster fallen, nicht ohne vorher nachgesehen zu haben, ob die Tomatenreste auch richtig entfernt worden waren.

»Wieso haben Sie nicht gewartet?«, fragte sie, und ich bemerkte, dass sie kein Teenager mehr war, sondern vermutlich Anfang Zwanzig, sehr weiblich in dem weißen Seidenmantel und dem schwarzen Kleid. Ich musste gar nicht erst an die Millionen denken, auf denen sie saß, sie gefiel mir auch so. »Es hat jemand auf mich geschossen«, sagte ich zerstreut.

»Ach so, das ist Lis. Sie hat einen Revolver zum Geburtstag bekommen, und jetzt muss sie üben. Aber sie hat einen Schalldämpfer, es stört also niemanden.«

»Nein, nein«, sagte ich, und wir fuhren an, begleitet von kleinen Kiesspritzern. Rechts und links, ganz dicht.

»Dass Sie sich so ein Vehikel leisten können, wundert mich«, sagte sie, als wir in die Jackson Avenue einbogen und zurück in die City fuhren.

Woher weiß sie meinen Beruf!, überlegte ich wütend, und laut sagte ich:

»Vielleicht hab ich ihn im Lotto gewonnen.«

»O je, Zeitungsleute haben doch nie Geld, sie gewinnen auch nichts.«

»Wieso bin ich ein Zeitungsmann?« Ich drehte mich halb zu ihr hin und grinste.

»Na, Sie sind ein Freund von Pete Miller, er hat Sie zu mir geschickt, also wollen Sie ‘ne Story, leider bin ich Pete was schuldig.« Sie zündete sich mit hastigen Bewegungen eine Zigarette an und sah mich nachdenklich an. »Sie könnten natürlich auch ein Cop sein.« Sie sah mich ganz besonders gründlich an, und ich merkte, dass sie hellgraue Augen hatte. »Natürlich hätten Sie dann erst recht nicht so ein Auto, obwohl mir die Sprechfunkanlage da etwas zu denken gibt.«

Ich bremste an der Ampel an der Madison Avenue und bog ein. Ich hatte Lucielle Foltridge unterschätzt. Sie war nicht nur reich und hübsch, sondern auch intelligent.

»Was wäre, wenn ich doch einer wäre?«, fragte ich.

»Dann wären Sie vermutlich hinter Daddy und seinen Hintergründen her, und das könnte mir nur recht sein.«

Mir blieb die Luft weg. Sie sagte das so ganz ruhig, als würde sie eine Menüfolge aufzählen. Ich fädelte den Jaguar zwischen den Straßenkreuzern vor dem Aristo in eine Parklücke und sagte nichts mehr.

Wir gingen hinüber zu der dunkelgrün angestrahlten Eingangstür des Aristo-Hochhauses, schlenderten hinein, wateten durch einen knöcheltiefen Teppich quer durch die Halle und blieben vor einem der Lifts stehen. Im unteren Teil des Hochhauses lag ein Hotel, dann kamen drei Stockwerke mit teueren Appartements, und über allem herrschte der Aristo Club.

Die Halle war wie ausgestorben, nur vor den beiden Fahrstühlen standen Liftboys. Vor dem linken einer'in goldbetresster Uniform, das schien der Hotellift zu sein. Vor dem anderen blieben wir stehen. Der Boy mit dem flaschengrünen Dinner-Jackett klappte zusammen wie ein Taschenmesser und hauchte: »Guten Abend, Miss Foltridge.« Dabei wurde er rot wie eine Tomate und machte die Tür auf.

Wir stiegen ein, und der kleine Käfig sauste los. Als auf der Tür eine kleine 16 erschien, hielt er wieder, und der Boy hüstelte überflüssigerweise: »16ter, Ende, Miss!«, und ließ die Tür auf flutschen. Dann klappte er wieder zusammen, als wir hinausgingen, und fuhr hinunter. Wir standen in einem kleinen Raum, der mit dunkelgrünem Stoff ausgeschlagen war. An den Wänden standen gelbe, schweinslederne Sessel, und auf einem Tischchen lagen ein paar Börsenzeitungen herum. Ganz lässig, versteht sich. Nach unten führte eine kleine Treppe zu den Wohnungen, eine Treppe nach oben gab es offenbar nicht, aber einen zweiten Lift gab es.

Lucielle musterte mich wieder und lachte dann: »Sie machen ein Gesicht wie Alice im Wunderland.«

»Kommt mir auch ganz wundersam vor, wie kommt man hier runter, wenn der Strom ausfällt?«

»Über die Feuerleiter, aber das wissen nur die Eingeweihten. Also vergessen Sie’s wieder.«

»Na schön, verbrenn ich eben, wenn ein Feuer ausbricht«, sagte ich und ging zu dem zweiten Lift hinüber. Aber ich konnte keinen Ruf knopf finden.

»Die warten oben auf den Anruf vom Liftboy, dann kommt einer runter, Ich war auch erst zweimal hier, ich kann die Leute nicht ausstehen, die hier rumlaufen.«

Sie wollte noch etwas sagen, da summte der Lift herunter. Die Tür ging auf, und ein Mann kam uns entgegen. Er war so groß, dass er fast die ganze Türfüllung benötigte. Er schaute mich an und sagte zu Lucielle: »’n Abend, Miss, wer is’n das?«

»Ein Freund von mir, was denn sonst?«

»Klar, Miss, glaub ich Ihnen ja, aber Sie kennen den Boss, ich hab meine Vorschriften, wie heißt er?«

»Also jetzt schlägt’s dreizehn, kann ich nun jemand mitbringen oder nicht?«

Sie fluchte, und ihr Gesicht wurde ganz rot vor Wut. Ich fand, dass sie dadurch nicht weniger anziehend wirkte. Trotzdem entging mir nicht die Ausbuchtung in der Smokingtasche des Kerls.

»Sicher, Miss«, brummte der Koloss freundlich. »Wir brauchen nur den Namen fürs Gästebuch.« Er grinste freundlich und kam noch ein Stückchen näher auf mich zu. »Na, Mister, wie ist nun Ihr Name?«

»Cotton, Jerry Cotton, schreiben Sie sich’s in Ihr Gästebuch.«

»So, Cotton. Wehe, wenn das nicht Ihr richtiger Name ist.« Er winkte uns mit dem Kopf in den Lift und schloss die Tür. »Seh’n mir verdammt nach ‘nem Schnüffler aus«, sagte er noch, dann waren wir oben.

***

Die Lifttür glitt zur Seite, und wir kamen in einen kleinen Vorraum, in dem links die Garderobe lag. Vorn führte eine breite Flügeltür in den eigentlichen Club- und Barraum, und nach rechts verlängerte sich der Gang zu den Büro- und Küchenräumen. Dorthin wandte sich der Riese im Smoking, der uns heraufgeholt hatte. Ich gab Lucielles Mantel in der Garderobe ab und ging mit dem Girl in den erleuchteten Raum. Er war fast quadratisch, die Wände waren auch hier flaschengrün ausgekleidet. In der Mitte war eine runde Tanzfläche aus honiggelbem Glas, matt von unten erleuchtet. Rundherum gab’s kleine quadratische Holztische und gelbe schweinslederne Sessel. An den Wänden waren die Lampen, deren Licht alle Leute so aussehen ließ, als kämen sie gerade von einem Florida-Trip, braun und gesund.

Ein paar Leute schoben sich gelangweilt über die Tanzfläche. Die kleine Band spielte müden Cool, aber man konnte hören, dass es eine der besten Combos war - wenn sie wollte. Ein Ober im grünen Dinner-Jackett kam auf uns zu und begrüßte Lucielle. »Guten Abend, Miss Foltridge. Nett, Sie mal wieder hier zu sehen, dort hinten ist noch ein Tisch frei.« Er führte sie nach hinten, ich trottete hinterher. Ich war hier einfach Luft. Kein Mensch sah sich nach uns um oder drehte auch nur den Kopf, dazu war man viel zu vornehm, man linste nur durch ein Whiskyglas zu uns hinüber und verglich mich mit den früheren Begleitern Lucielles.

Wir setzten uns in eine Nische, und ich bestellte zwei Manhattan.

»Ist Ihr Vater auch hier?«, fragte ich und stellte fest, dass Lucielle fast wie eine Mulattin aussah in dem gelben Licht.

»Sie sehen aus wie ein Neger«, kicherte sie, ohne auf meine Frage zu antworten. Dann trank sie mit einem Zug ihr Glas aus und stand auf.

»Kommen Sie, wir tanzen, die hören sowieso gleich auf.«

Wir schoben uns zwischen zehnkarätigen Ohrclips und massivgoldenen Armbanduhren durch und bewegten uns ein bisschen im Takt hin und her.

Ich musterte unauffällig die anderen Gäste, um zu sehen, wen ich alles kannte.

Plötzlich fasste mich eine eisenharte Pranke hart an der Schulter und wirbelte mich herum. Es war der Kerl aus dem Lift.

»Verzeihung«, lächelte er, aber seine Augen blickten kalt und brutal. »Der Chef möchte dich sprechen!«

Ich sah Lucielle an. Sie stand da und starrte mit aufgerissenen Augen. Die anderen Gäste kümmerten sich nicht um mich.

Ich sah, dass er die rechte Hand in der Tasche hielt, und es war nicht sein Zeigefinger, der den Stoff ausbeulte. Ich schob mich also an ihm vorbei und ging hinaus in den kleinen Vorraum. Der Kerl war dicht hinter mir. Draußen versetzte er mir einen Stoß, wie man ihn einem Hund gibt, um ihn in eine bestimmte Richtung zu lenken. Der Kerl schien Spaß daran zu haben, denn als nächstes knallte er mir die Faust ins Genick, dass ich Sterne sah und für Sekunden in die Knie ging. Als ich wieder gerade stand, drehte ich mich halb um und lachte ihm freundlich ins Gesicht. Er lachte zurück. Diesmal auch mit den Augen, seine Arme hingen an beiden Seiten herunter wie die Arme eines Gorillas. Die Smokingärmel waren zu kurz und gaben die breiten, behaarten Handgelenke frei. Ich lachte noch immer, als ich mit der rechten Hand ausholte und ihm eine Gerade hinsetzte, eine von der besonderen Sorte.

Er verzog erstaunt das Gesicht, aber es war sonst so, als hätte ich meine Faust an einen Marmorblock gehauen.

Ich wich seinem Schlag aus, bluffte mit der Linken und zog mit der Rechten nach. Es war, als hätte ich eine Tanne gefällt. Er krachte zu Boden, dass die Teppiche hochhüpften und die Gläser hinten in der Bar klirrten. Noch immer kümmerte sich kein Mensch um uns, jedenfalls keiner von den Gästen, entweder sie waren zu vornehm, oder sie waren derartiges gewohnt.

Aber hinter mir öffnete sich eine Tür, und sie kamen zu viert heraus und stürzten sich auf mich. Sie drückten mich an die Wand und warteten, bis der Gorilla sich aufgerappelt hatte. Ich machte mich schlapp, und die vier merken nicht, dass ich etwas tiefer sackte. Dann kam der Riese schnaufend wie eine Dampfwalze auf mich zu. Und jetzt lachten seine Augen nicht mehr, es war auch nicht nur Kälte und Brutalität darin zu lesen, sondern wütender pass. Hass und Mordgier. Er hob seine Pranken. Da hob ich beide Beine und stieß sie ihm entgegen. Seine vier Kumpane halfen mir, ohne es zu wollen, indem sie meine Arme gegen die Mauer pressten. Der Riese krachte gegen die Wand, dass ich dachte, er würde mitsamt der Außenfassade das Haus verlassen. Er tat es nicht. Was er aber genau tat, konnte ich nicht mehr feststellen, denn die vier hatten sich auf ihre Pflicht besonnen. Vermutlich hätte ich überhaupt nie mehr irgend etwas gemerkt, wenn nicht im hinteren Teil des Flurs eine Tür aufgegangen wäre und eine heisere Stimme gerufen hättet: »Chubby, Jake! Was soll das?«

Ich bekam etwas Luft und sah einen kleinen runden Mann mit rotem Gesicht und einer Glatze, der sich über mich beugte. Er half mir auf und führte mich in den Gang zu dem Zimmer, aus dem er gekommen war. Die anderen standen herum und sahen aus wie Katzen, die man in Eiswasser getaucht hat. Und dabei war der nette Herr doch so freundlich gewesen.

»Tut mir schrecklich leid«, sagte er lächelnd, als wir in dem Zimmer waren. »Es sind eben ungebildete Jungs vom Land, wie die Bären. Bitte waschen Sie sich mal ein bisschen ab, sieht besser aus, junger Mann.«

Er zeigte mir eine Tür in einer Reihe von Einbauschränken, die sich geöffnet als Waschnische entpuppte, und reichte mir ein Handtuch. Ich renovierte mich, so gut es ging, dann ging ich zu dem Schreibtisch, der fast so groß war wie die Tanzfläche und hinter dem der rote Kopf hervorleuchtete wie ein Sonnenaufgang über dem Mittelmeer.

Ich ließ mich dem Mann gegenüber in den Sessel fallen und nahm das volle Whiskyglas, das erjür mich hingestellt hatte.

»Nach welchen Gesichtspunkten wählen Sie die Gäste aus, die Sie zusammenschlagen lassen?«, fragte ich und nahm einen tiefen Schluck.

»Ich habe Sie nicht zusammenschlagen lassen, ich habe lediglich um eine kleine Besprechung mit Ihnen gebeten. Ich habe gern persönlichen Kontakt mit meinen Gästen.«

»Sie werden die Verantwortung dafür tragen müssen, es sind doch Ihre Angestellten, Mister Foltridge, nicht wahr?«

»Ganz recht«, sagte er langsam und fixierte mich mit seinen kleinen Augen, die leblos waren wie Glasknöpfe, »ganz recht, Mister Jerry Cotton.«

Ich sagte nichts und trank schweigend meinen Whisky aus. Ich wartete auf seine nächste Reaktion. Sie kam. Er brüllte plötzlich: »Was haben Sie mit meiner Tochter vor, Sie Schnüffler? Sie wollen also Lucielle über mich aushorchen?«

»Sie haben wohl ein ziemlich schlechtes Gewissen«, sagte ich und beobachtete ihn, ob er sich mit der Hand unter der Schreibtischplatte zu schaffen machte. Aber er blieb ruhig.

»Nein, ganz und gar nicht, aber ich bin ein Geschäftsmann, und ich habe meine Prinzipien. Dazu gehört, dass ich es nicht vertragen kann, wenn man hinter mir herspioniert, merken Sie sich das gefälligst.«

»Lassen Sie doch diese albernen Wild-West-Methoden. Sie sind hier nicht mehr in Hollywood«, sagte ich und stellte das leere Whiskyglas auf den Tisch. Er sagte nichts, und wir starrten uns ein paar Sekunden schweigend an. Dann fragte ich plötzlich: »Wie geht’s dem Panther?« Ich beobachtete ihn scharf und glaubte ein leichtes Funkeln in seinen Augen bemerkt zu haben, als ich den Namen aussprach. Aber ich war mir nicht ganz sicher. Er zog nur leicht die Augenbraue hoch und fragte: »Wie?«

»Der Panther, kennen Sie ihn nicht? Vielleicht als McBrian?«

»Nein, tut mir leid«, er lachte verlegen auf, »müsste ich ihn kennen, ist er ein Politiker? Sie entschuldigen. Ich bin noch nicht lange genug in New York, um schon alle Lokalgrößen zu kennen.« Er lächelte wieder sanft, aber für mich eine Spur zu freundlich.

»Nun, dann will ich sie nicht länger stören«, sagte ich und stand auf.

Als ich die Tür aufmachte und mich umdrehte, hatte er wieder ein freundliches Lächeln bereit.

»Und amüsieren Sie sich gut. Ich glaube, Sie haben vorhin Ihr Getränk stehen gelassen.«

Ich machte die Tür leise zu, ganz vorsichtig, weil ich Angst hatte, sie sonst so zuzuknallen, dass sie mitsamt dem Rahmen ins Zimmer fiel. Ich ging in die Bar zurück.

Die Musik hatte aufgehört zu spielen.

Mein Manhattan stand noch unberührt auf dem Ecktischchen. Von Lucielle war nichts mehr zu sehen. Auch ihr leeres Glas hatte man weggeräumt.

In dem Augenblick sah ich den Gorilla durch die Tür kommen. Er sah sich suchend um und entdeckte mich »Bitte, Mister, wenn Sie mir bitte folgen wollen, Mister. Bitte, hier lang, Hat mich sehr gefreut!« Und er verbeugte sich vor mir, als ich hinausging. Aber in seinen Augen stand immer noch Hass und Mordlust.

***

Wir gingen zusammen zu der Lifttür, und er fuhr mich hinunter in den dunkelgrünen Zwischenstock. Dort wartete schon der Liftboy und fuhr mich ganz hinunter. Draußen war es inzwischen hell geworden. Die Straßen waren wie ausgestorben. Ab und zu lief ein Fußgänger vorbei, und vereinzelte Autos brummten irgendwo in der Nähe entlang. Mein roter Jaguar war von Tau überzogen. Müde ließ ich mich in den Sitz fallen und fuhr an. Als ich in die 57. Straße einbog, um nach Hause zu kommen, fühlte ich plötzlich eine Hand auf der Schulter.

Ich war zu müde, um zu erschrecken. Ich sah nur in den Rückspiegel. Es war Lucielle. Sie sah aus, als ob sie fror.

»Warum fahren Sie nicht rechts? Sie müssen mich doch wieder nach Hause bringen!« Sie machte einen Schmollmund und kletterte über die Rücklehne nach vorn.

»Sie haben auf mich gewartet?«, fragte ich geistreich.

»Ich musste mich hinter den Sitzen verstecken, ich hatte Angst, einer von Daddys Idioten würde mich sehen.«

»Hat er Sie heimgeschickt?«

»Ja, dieser Chubby-Trottel hat mich eigenhändig in ein Taxi gesetzt, aber an der nächsten Ecke war ich wieder draußen.« Sie setzte sich bequem hin und zündete sich eine Zigarette an. Wir fuhren schweigend die 59. zurück und über die Queensborobridge. Plötzlich sagte sie: »Sie…Sie haben doch nicht gedacht, ich hätte Sie absichtlich in die Schlägerei gelotst?« Sie sah ängstlich zu mir auf.

»Nein«, log ich und bremste vor dem Astoria Boulevard.

»Sie hätten mir ehrlich sagen sollen, dass Sie ein Cop sind, ich hätte Sie gewarnt.«

»Heißt das, dass Sie mir helfen wollen?«, fragte ich und sah sie an. Sie nickte ernst.

»Ich glaube schon, viel kann ich nicht tun«, sie machte eine Pause und starrte in den grauen Morgen hinaus. »Ich weiß, dass mein Vater seine Geschäfte in Los Angeles aufgeben musste, weil irgendetwas schiefgegangen ist, und hier stimmt auch eine Menge nicht, aber ich weiß nicht genau, was es ist. Wir haben immer genug Geld, und er kümmert sich nicht darum, was wir damit machen, solange wir ihn nicht stören, wir sind so eine Art Zierpuppen. Manchmal möchte ich mit all dem Schluss machen und mir irgendwo eine Stellung suchen, aber er lässt mich nicht. Ich hab’s schon einmal versucht. Ich war schon in Chicago und hatte einen Job als Mannequin. Er hat mich zurückholen lassen, durch einen von diesen geistlosen Muskelprotzen, die er immer um sich hat. Ich glaube, seitdem hasse ich ihn.«

»Und Ihre Schwestern?«

»Ach, die«, sagte sie wegwerfend, »die sind froh, wenn sie sich genug leisten können, die sind zufrieden. Mich halten sie für blöd.« Sie lachte, »Ich sie ja auch.«

»Haben Sie schon mal den Namen McBrian oder der Panther gehört?«, fragte ich.

»Ich…ich weiß nicht.« Sie rückte etwas von mir weg und warf ihren Zigarettenstummel aus dem Fenster. Dann sah sie mich offen an. »Es ist komisch, jetzt soll ich Ihnen etwas sagen, und ich kann nicht, weil ich mir nicht sicher bin, ob es richtig ist, wenn ich mir meine Freiheit so erkaufe. Darf ich es mir überlegen?«

»Natürlich. Treffen wir uns morgen?«

»Klar«, sagte sie wieder munter und stieg aus. »In Harlem, in der 138, an der Brücke zur Bronx gibt es ein kleines italienisches Restaurant, eine Pizzeria. Kennen Sie die?« Ich nickte und sagte: »6 Uhr, einverstanden?«

»Okay, aber nicht morgen, heute denk’ ich, oder?«

Ich lachte: »Na klar, es ist ja schon morgen.« Ich sah ihr nach, wie sie in dem weißen, zerknitterten Mantel den Kiesweg zum Haus entlanglief, und sie kam mir sehr winzig und hilfebedürftig vor. Ich wendete und fuhr nach Manhattan zurück.

***

Als ich vor meiner Wohnungstür stand, war ich so müde, dass ich kaum noch aufrecht stehen konnte. Ich fror, und meine Wunden im Gesicht brannten durch die schnelle Fahrt im offenen Wagen. Ich wollte nur eins: schlafen. Trotzdem reagierte mein Unterbewusstsein auf irgendetwas. Es war totenstill im Haus. Alles schlief noch. Auch in meiner Wohnung war es still. Ich hatte kein Licht angezündet, auch durch die verschlossene Tür kam kein Licht, es schien alles in Ordnung zu sein. Trotzdem spürte ich, wie sich meine Nackenhaare sträubten. Ich steckte vorsichtig und geräuschlos den Schlüssel in das Schlüsselloch und drehte herum - Es war nicht abgeschlossen.

Ich hatte aber abgeschlossen. Ich hielt die Luft an, meine Hand tastete zur 38er. Sie war weg. Das Halfter war leer. Vermutlich der liebe Chubby, wie der Gorilla genannt worden war. Meine Hände waren eiskalt. Ich stieß langsam die Tür auf. Sie schwang mit einem dünnen Quietschen in das Zimmer.

Geräuschlos zog ich mein Jackett aus und warf es in das Zimmer. Ich hatte die Einrichtung genau vor den Augen, obwohl es stockdunkel war. Ich traf die kleine Lampe auf dem Garderobentisch, sie fiel mit Gepolter herunter. Ich lauschte.

Nichts bewegte sich. Vorsichtig tastete ich um die Ecke nach dem Lichtschalter, knipste ihn an. Es blieb dunkel. Ich holte aus der Hosentasche eine Streichholzschachtel und zündete ein Hölzchen an. Es flackerte unruhig und verlöschte dann im Zug. Ich versuchte es noch einmal und hielt die Flamme mehr in die Wohnung hinein. Ein matter Schimmer erleuchtete den vorderen Teil des Zimmers. Ich blies das Holz aus, nahm meinen Füllhalter in die Hand, hielt ihn vor mich und ging einen Schritt in die Wohnung. Nichts passierte. Schnell ging ich hinüber zum Sicherungskasten und schraubte die Sicherung fest. Ich musste die Augen zukneifen, so blendete mich das aufflammende Licht.

Die Wohnung war leer. Auf dem Gang draußen hatten sie vermutlich auch die Lampe locker gedreht, denn ich hörte jemanden über die Dunkelheit schimpfen, Es sah aus, als hätten hier die Vandalen gewütet. Ich zog die Rollos hoch und ließ den hellen Morgen herein. Dann fing ich an, aufzuräumen. Offenbar fehlte nichts.

Ich zog mich aus und ließ mich ins Bett fallen. Was hatten sie nur gesucht? Vielleicht die Papiere vom Panther, die wir noch gar nicht gefunden hatten? Ich schlief ein.

***

Am nächsten Morgen.

»Ich habe schon gehört, dass gestern einiges los war«, sagte Mr. High und sah Phil an, dann wandte er sich an mich: »Wie wollen Sie nun weitermachen?«

Ich berichtete kurz über den zweiten Teil der Nacht.

Mr. High sagte: »Ich habe keine Beweise, aber ich vermute, dass der Aristo Club so eine Art vornehmer Umschlagplatz für Rauschgift ist. Man muss untersuchen, was sich vor drei bis vier Monaten in Los Angeles getan hat, wieso Foltridge dort abgebrochen hat und so weiter. Es könnte gut sein, dass er hier neu aufbauen wollte und auf ein festes Verteilersystem, gestoßen ist, das ihn nicht zum Zuge kommen lässt. Eine weitere Vermutung: Es ist der Marihuana-Ring des Panthers. Deshalb hat Foltridge versucht, uns den Panther zu liefern, weil er glaubt, dass wir dann den ganzen Ring sprengen können.«

»Du hoffst, von der Kleinen etwas zu erfahren?«, fragte mich Phil.

»Ich denke schon. Als nächstes müssen wir zum East River fahren, uns dort ein Motorboot schnappen und die Halle des Panthers von hinten untersuchen. Sie wird doch noch bewacht?«

»Vier Kollegen sind die ganze Nacht oben gewesen und wurden vor einer halben Stunde abgelöst.«

»Okay, fahren wir also hin.«

»Denken Sie daran, die City Police zu verständigen«, sagte Mr. High und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, während wir hinausgingen. Ich war schon fast durch die Tür, als er mich, noch einmal zurückrief: »Vergessen Sie nicht, sich eine andere Pistole geben zu lassen, Jerry.«

»Ganz im Gegenteil, Chef, ich hol’ mir meine alte zurück«, sagte ich und verschwand.

Draußen legte Phil gerade den Telefonhörer auf. »Die City Police hält für uns ein schnelles Motorboot an der Brooklyn Bridge bereit«, sagte er und rieb sich unternehmungslustig die Hände.

»Also los«, sagte ich und hielt ihm die Tür auf. »Ich hab vorher noch einen kleinen Besuch in der Madison zu machen.«

Als wir vor dem Aristo-Hochhaus hielten, pfiff Phil durch die Zähne. »Nicht schlecht, hier verbringst du also deine Nächte.«

Die Halle war jetzt vom üblichen Hoteltreiben erfüllt. Boys liefen mit Koffern und gierigen Trinkgeldgesichtern herum, ein Empfangschef rieb sich zwischen drei Telefonapparaten auf, durch eine Glastür sah man im Speisesaal schneeweiß gekleidete Kellner hin und her laufen. In den weichen Sesseln warteten ein paar alte Ladies aufs große Glück.

»Weltstadtatmosphäre!«, sagte Phil und dann noch etwas Französisches, das ich nicht verstand. Ich wartete, bis die drei Telefone einmal gleichzeitig Ruhe gaben und hielt dann dem Empfangschef meinen Ausweis unter die Nase.

Er ließ seine Kinnlade herunterklappen wie eine Verladerampe und starrte abwechselnd auf die Legitimation und auf mich.

Ich fragte: »Haben Sie irgendwelche Verbindungen zum Aristo Club?«

»D-das ist derselbe Chef… Mister Foltridge, aber geschäftlich ist beides getrennt, was ist los?«

Ich sah zu dem Clublift hinüber, er war dunkel, und kein Boy stand davor. »Wann geht’s da oben wieder los?«

»Erst um vier.« Die Verladerampe zitterte ein bisschen: »Wir haben hier ein Fach für den Club, da kann man Nachrichten hinterlegen.« Er sah sich Hilfe suchend um, in der Hoffnung, irgendjemanden zu finden, auf den er die lästige Verantwortung abwälzen konnte. Das Telefon klingelte wie verrückt, aber er traute sich nicht abzuheben.

»Wo is.t das Fach?«-, fragte ich und sah mich um. Links von den üblichen Postfächern für die Hotelgäste entdeckte ich ein breites, mit einer Tür verschlossenes Fach, das die Aufschrift Aristo trug.

»Machen Sie doch mal auf«, sagte ich. Er zögerte kurz, holte aber dann einen Schlüssel hervor und öffnete die Tür. In dem Fach lag ein kleines, quadratisches Päckchen. Der Empfangschef sah mich ängstlich über die Schulter an und nahm das Paket in die Hand.

»Für wen?«, fragte ich.

»Mister Jerry Cotton«, las er.

»Warum denn nicht gleich«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis noch mal. Ich musste ihm die Legitimation direkt unter die Nase halten, bis er endlich begriff. Dann klappte die Rampe wieder herunter, und er starrte uns nach, als wir gingen.

Als wir im Auto saßen, wickelte ich das Päckchen aus. Es war meine 38er, sogar noch geladen. Ich steckte sie ins Schulterhalfter und gab das Papier Phil, der es sorgfältig wegpackte.

Dann fuhren wir zum East River.

***

Lieutenant Petersen von der City Police wartete schon auf uns. Er wies auf einen jungen Mann und sagte: »Das ist Sergeant Clearty, er wird Sie herumfahren, so lange Sie ihn brauchen. Ich nehme an, Sie haben eine der alten Lagerhallen im Auge?«

Ich erklärte ihm in groben Zügen, worum es ging, und dann sprangen wir in das Schnellboot. Clearty war ein toller Steuermann. Er wich den Lastkähnen geschickt aus, und die Bugwelle, die wir aufstäubten, duschte uns mächtig.

Mir machte die Fahrt Spaß. Phil weniger, das sah ich an seinem verkniffenen Gesicht.

»Halt!«, schrie er plötzlich, denn er hatte die richtige Stelle entdeckt. Clearty reagierte so schnell, dass das Boot sich fast mit der Nase ins Wasser bohrte, aber nur fast. Clearty war ein Meister. Er drehte elegant, und wir legten direkt an der Feuerleiter an, über die wir gestern heruntergeklettert waren.

Es sah hier bei Tag noch schäbiger aus als hei Nacht. Wir ließen Clearty warten und kletterten zuerst die Leiter hinauf und klopften oben an die Schiebewand. Sie wurde aufgeschoben, und Sergeant Millers rotes Gesicht leuchtete mir entgegen.

»Alles okay?«, fragte ich. Er nickte. »Kein Mensch hat sich hier blicken lassen, auch nicht in der Nacht.«

»Schön«, sagte ich, »lassen Sie hier offen, wir kommen nachher wieder.« Dann zeigte ich ihm den Griff, mit dem man die Verbindungswand in dem Kanal hochziehen konnte und sagte, er solle das Patent bedienen, wenn er mich dreimal pfeifen hörte.

Dann stiegen wir wieder hinunter und kletterten über die Taue und den anderen Krempel zu der hinteren Wand des Bootsraumes. Die Kanalöffnung lag jetzt wieder zum größten Teil oberhalb der Wasserfläche, und wir konnten die Scharniere sehen, mit denen ursprünglich eine Stahltür die Öffnung verschlossen hatte. Aber wir konnten auch noch etwas anderes erkennen. Blut! Blut an der Mauer, auf den Säcken und in dem darunter vertäuten Motorboot.

Eingetrocknetes Blut. Ich sah in die viereckige Kanalöffnung hinein. Die Zementwand, die ihn abschloss, war nur zwei Fuß entfernt. Ich pfiff dreimal, und langsam schwebte die massive Wand hoch. Heute gluckerte es nur ein bisschen, dann war es still. Ich konnte sehen, wie das Wasser in den Kanal eindrang und sich nach hinten verteilte, dann war es ruhig - wie in einem Grab. Hier hatte das Wasser alle Blutspuren weggewaschen.

»Hey, Jerry, was ist das?« Phil hatte sich auf dem schmalen Vorsprung an mir vorbeigearbeitet und betastete jetzt eine Stelle an der Mauer, an der der Verputz herausgebrochen war. Ich sah mir die Stelle genauer an. Sie war ganz frisch. Ein richtiges kleines Loch.

»Sieht aus, als wäre das ein Einschlag«, sagte Phil, und ich nickte. »Wenn wir einen Taucher hier ansetzen und ihn den ganzen Schlamm da unten durchsuchen lassen, dann wird er garantiert eine Revolverkugel finden, und zwar eine 42er.«

»Du meinst, hier hat’s Smoky erwischt?«

»Der Panther muss ihn irgendwie dazu gebracht haben, hier reinzukriechen, hat ihm eine Kugel in den Kopf gejagt, ihn unter der Zementwand in den Kanal geschoben und die Tür wieder runtergelassen. Ein sicheres Versteck für eine Leiche.«

»Weißt du«, Phil runzelte die Stirn und rechnete, »viel Zeit kann er dazu nicht gehabt haben, Smoky hat uns um halb elf angerufen, vermutlich aus irgendeiner Zelle hier in der Nähe, von da aus muss der Panther ihn hierher gebracht haben, kurz nach elf waren wir doch schon hier.«

»Phil! Du meinst, der Panther hätte vielleicht keine Zeit gehabt, die Papiere, oder was immer er hier versteckt hatte, mitzunehmen, weil wir ihn überrascht haben? Dann könnte…« Ich brach ab und überlegte fieberhaft, wo hier die Sachen - wenn überhaupt - versteckt sein konnten. Wir schwiegen beide und dachten nach. Plötzlich krachte vor unserer Nase die Zementwand herunter.

Phil sah mich erschrocken an: »Sieht Miller nicht ähnlich, er hat doch gar kein Zeichen bekommen…« Ich hörte den Rest nicht mehr, ich war schon auf der Leiter und turnte hoch. Die Luke war geschlossen. Ich hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Schiebetür. Nichts rührte sich. Hinter mir stand Phil auf der Leiter, und das verrostete Gestell wackelte fürchterlich. Ich versuchte, die Schiebewand aufzustemmen, aber ich konnte nirgends einhaken, und ich konnte auch nicht richtig ziehen, weil ich genug damit zu tun hatte, mich auf der Leiter festzuhalten.

»Los, anders herum«, sagte ich, und wir kletterten, so schnell es ging, wieder hinunter und sprangen in Cleartys Boot.

»Da vorn, an den Bootssteg«, sagte ich, und wir machten schon nach einer Minute an der Rampe des Nachbarschuppens fest. Er war genauso verlassen wie der andere. Wir konnten hier allerdings vom Wasser aus direkt in den Hof klettern. Wir drückten eine rostige Tür auf und rannten durch den Hof zur Straße und dort weiter bis zu unserer Lagerhalle. Sie lag völlig verlassen da. Friedlich stand der Streifenwagen vor der Hallentür. Aber in der Luft schwebte ein leichter Benzingeruch, und der Kies war zerwühlt.

Ich fühlte mich scheußlich, als wir durch die Tür kamen. Es war still und dämmerig. Ich konnte zuerst überhaupt nichts sehen, dann entdeckte ich sie. Sie lagen beide unter dem kleinen Regal an der Wand, wo das Telefon hing. Sergeant Füller und Sergeant Costario lagen auf dem Boden, Füller blutete aus einer Kopfwunde. Ich bückte mich und untersuchte sie. Sie lebten noch.

»Schnell das Telefon, einen Arzt!«

Phil hatte schon den Hörer in der Hand. »Keine Verbindung«, sagte er und warf den Hörer hin, dann raste er in den Hof hinaus und setzte die Funkanlage im Streifenwagen in Betrieb.

Ich sah mir inzwischen das Telefon an. Der Kontakt war herausgerissen.

Als Phil wieder hereinkam, kletterten wir die Leiter hinauf in das Zwischenstockwerk. Sergeant Gordon lag regungslos an der Treppe. Aber auch er lebte noch. Miller lag direkt an der hinteren Wand, neben der Schiebetür. Er hatte eine große Platzwunde an der Stirn. Die anderen waren alle von hinten getroffen worden.

Neben ihm lag sein Dienstrevolver. Miller ging es am schlimmsten, aber auch er lebte noch. Anscheinend hatte er sich als einziger zur Wehr setzen können. Jetzt konnten wir die Sirene hören, und ich lief hinunter, um zu verhindern, dass der Krankenwagen die Spuren im Hof zerstörte.

***

Der Doc untersuchte die vier und ließ sie in den Wagen bringen.

»Keine schöne Angelegenheit«, sagte der Arzt und wollte gehen, aber ich hielt ihn zurück.

»Werden sie durchkommen?«

Er zuckte die Achseln. »Das kann ich jetzt noch nicht sagen.«

Der Krankenwagen fuhr ab, und die Beamten aus dem Streifenwagen, der auch gekommen war, untersuchten die Reifenspuren auf dem Hof und machten Gipsabdrücke. Phil und ich stiegen wieder hinauf zu dem Ring, an dem man die Falltür hochziehen konnte.

»Das ist unglaublich!«, zischte Phil wütend. »So einfach unter unserer Aufsicht kommt der her, und schlägt vier Männer zusammen!«

»Wer?«, fragte ich und zog an dem Eisenring.

»Der Panther natürlich«, sagte Phil und fasste mit an.

»Der Panther oder ein paar von Mister Foltridges Muskelprotzen.«

Wir zogen diesmal den ganzen oberen Klotz heraus. Daran hingen zwei starke Ketten, an denen wiederum unten die Falltür hing. Aber noch etwas anderes kam mit den Ketten herauf. Ein kleiner flacher Holzkasten. Ich klappte ihn auf. Er war leer. Das war ja auch nicht anders zu erwarten.

»Dieses, mein lieber Kollege Phil Decker, ist das Versteck des berühmten Panthers. Frisch geleert. Unter unserer Nase!«

»Aber wenn es tatsächlich der Panther war…«, überlegte Phil, »dann ist das schon ein tolles Stück, für einen allein…«

»Wer sonst würde so etwas riskieren, nur um an die Papiere zu kommen, doch nur er, oder?« Phil nickte, und ich ließ langsam die Ketten und den Block hinunter.

»Auf, auf!«, sagte ich dann, »es gibt einen kleinen Ausflug in die große Welt.«

Wir stiegen wieder hinunter, und ich gab den Streifenbeamten den Auftrag, so lange zu warten, bis sie abgelöst wurden. Ich erwartete jetzt keinen Besuch mehr. Aber sicher ist sicher. Vielleicht kam noch die andere Partei, die noch nicht wusste, dass der Braten schon weg war. Der Spurenspezialist packte seine Utensilien zusammen und nahm den Streifenwagen, mit dem Sergeant Müller und die drei anderen hergekommen waren.

Phil und ich nahmen wieder den Weg durch den Garten und dann das Boot mit Sergeant Clearty.

***

Als wir in Richmond ankamen, war es schon kurz nach vier.

»Wir hätten vielleicht was erreicht, wenn wir gleich losgerauscht wären«, sagte ich. Aber was nützte das jetzt noch. Das Haus, das wir suchten, lag weit zurück in einem verwilderten Park. Wir fuhren über einen laubbedeckten Weg bis vor das Portal eines original englischen Herrensitzes. Alles war verwittert, weinumrankt und verlassen. Oder doch nicht ganz verlassen, denn vor dem Portal stand ein schwarzer Plymouth.

Ich parkte den Jaguar dahinter und sprang heraus. Ich hatte gerade meine Hand auf die Kühlerhaube des Plymouth gelegt, um festzustellen, dass sie lauwarm war, als sich das Portal öffnete und ein Butler erschien.

»Bitte, meine Herren?«, fragte er und musterte uns, als wären wir zwei unscheinbare Fische in einem Aquarium.

»Wir würden gern Mister McBrian sprechen, wenn wir nicht stören.«

»Sie sind nicht angemeldet«, stellte der Butler fest und wich keinen Zentimeter.

»Vielleicht können Sie das übernehmen?«, fragte ich höflich und kam etwas näher.

»Ihre Karte, Sir«, näselte er und hielt mir seine Hand entgegen, die in einem blütenweißen Handschuh steckte.

»Habe meine Visitenkarten heute nicht dabei«, entgegnete ich höflich, »waren mir etwas zu schwer bei dem Wetter, ich bevorzuge die aus massivem Gold.«

Der Butler verzog keine Miene. »Wen darf ich melden, Sir?«

»Den Staat, mein Freund, oder besser die Vereinigten Staaten.«

»Ist das Ihr Name, Sir?«, näselte er vollkommen ruhig.

»Nein, mein Bester, das ist mein Auftraggeber, meine Firma sozusagen.«

»Tut mir leid, wir empfangen keine Vertreter.« Er wollte die Tür zumachen.

Ich sagte: »Gehen Sie jetzt mal rein und bestellen Sie Ihrem Herrn, dass zwei G-men vom FBI ihn sprechen wollen.«

Der Butler schrak zusammen und verschwand im Innern des Hauses.

Phil und ich grinsten uns an:

Es dauerte keine fünf Minuten, und der Butler erschien wieder. »Mister McBrian erwartet Sie, Sir.« Er spuckte das »Sir«, so aus, als sei es eine wüste Beschimpfung, und so war es vermutlich auch gemeint. Wir gingen an ihm vorbei in eine geräumige Halle. An den Wänden standen Ritterrüstungen herum, ein paar Töpfe mit Blattpflanzen und unbequeme viktorianische Stühle. Der Butler stelzte uns voran durch die Halle zu einer halb offenen Tür und sagte in den Raum hinein: »Die beiden Herren, Sir.«

Wir kamen in einen großen Raum, dessen Wände fast nur aus Bücherregalen zu bestehen schienen. Um einen flackernden Kamin waren ein paar Ledersessel aufgebaut. Überall lagen echte Teppiche herum und vor dem Kamin das unvermeidliche Tigerfell.

Darauf stand, mit leicht gespreizten Beinen, der Panther persönlich. Eine lebende Reklame für achtzehnjährigen schottischen Whisky. Er sah alt aus. Sein Haar war schneeweiß, und obwohl sein Körper fest und athletisch geblieben war, verrieten seine schmalen Lippen und die eingefallenen Wangen das Alter. Aber seine Augen funkelten unter den buschigen Brauen wie die eines Zwanzigjährigen. Ich brauchte also gar nicht an die vier Männer zu denken, die er möglicherweise niedergeschlagen hatte, um den Respekt vorm Alter zu verlieren.

»Guten Abend«, sagte ich, »entschuldigen Sie bitte die Störung, aber wir haben leider ein paar Fragen an Sie.«

Der Panther zog fragend die rechte Augenbraue hoch, griff gelassen in die Tasche seines maßgeschneiderten Anzuges aus der Regent Street und holte ein flaches Platin-Zigarettenetui heraus. Sorgfältig wählte er aus den völlig gleichen Orientzigaretten eine vielleicht besonders flache heraus und schob sie zwischen die schmalen Lippen. Dabei unterließ er es keine Sekunde, uns mit hochgezogener Augenbrauen zu mustern.

Also schritten wir zur Aktion: Ich klopfte mir eine Old Gold aus der zerknautschten Packung und zündete sie an.

»Also, kommen wir zur Sache«, sagte ich. »Kennen Sie jemanden mit dem Spitznamen Smoky?«

»Oder was wissen Sie über die Lagerhalle 217 am East River?«, fügte Phil hinzu.

»Meine Herren«, sagte der Panther mit fast weicher Stimme und leichtem Oxford-Akzent. »Entschuldigen Sie, ich bin zu unliebenswürdig. Bitte nehmen Sie Platz.« Er wies auf die Ledersessel neben dem Kamin, und wir ließen uns fallen.

»Na also…«, fing Phil an, aber er wurde unterbrochen.

»Whitehall!«, rief der Panther mit kaum erhobener Stimme, und der Butler erschien so schnell, dass er mit dem Ohr garantiert am Schlüsselloch geklebt hatte.

»Servieren Sie den Tee heute ausnahmsweise schon eine Viertelstunde früher.«

»Ganz wie Sie wünschen, Sir«, sagte Whitehall und verschwand.

»Hören Sie, Mister McBrian«, versuchte ich etwas Fahrt in die Angelegenheit zu bringen, aber er ließ mich nicht weitersprechen. Er hob seine Hand, deren dicke Finger nicht zu der hageren, vornehmen Erscheinung passten, und winkte ab.

Dann ging er zu einem Rauchtisch, auf dem ein teurer Plattenspieler aufgebaut war und legte eine Platte auf. Sehr gedämpft ging’s los.

***

Whitehall brachte den Tee, das Kaminfeuer flackerte, und ich bemerkte, dass direkt über dem Kamin eine antike Waffensammlung hing. Zwei Krummsäbel, ein türkischer kostbar verzierter Dolch, eine Muskete, die weniger antik, aber umso malerischer war, und eine schwere Keule aus dunklem, poliertem Holz. Ich sah genauer hin. Sie schien mir sehr blank im Gegensatz zu den anderen Waffen, die verstaubt waren.

Ich dachte an die vier Männer in der Halle. Ich wandte den Kopf zum Panther. Er lauschte der Musik.

»Also, wie ist das nun mit Smoky? Wie kommt seine Leiche in Ihren Kanal?«, fragte ich. Ein harter Ausdruck trat in seine Augen, und der Panther stand auf.

»Ich kenne weder einen Smoky noch habe ich irgendwo einen Kanal.« Er machte eine Pause, zog wieder die rechte Augenbraue hoch und fuhr dann fort. »Nun verlassen Sie bitte mein Haus, bevor ich mich gezwungen sehe…«

Diesmal unterbrach ich ihn. »Das einzige, wozu Sie sich jetzt gezwungen sehen, ist, korrekt auf meine Fragen zu antworten. Die Lagerhalle am East River ist auf den Namen Thompson gemietet, die Kaution hat die Bank hinterlegt, bei der auch Sie Ihr Konto haben. Der Mann Thompson existiert nicht, es ist ein Deckname. Wann haben Sie Smoky kennen gelernt, wann zuletzt gesehen, wann waren Sie zuletzt in der Lagerhalle?«

»Ich kann nur wiederholen, dass ich niemanden mit diesem Namen kenne oder gekannt habe, und von einer Lagerhalle weiß ich auch nichts.«

Ich drehte mich halb zu dem Kamin hinüber und nahm die Keule von der Wand. »Interessante Waffen haben Sie hier«, sagte ich und beobachtete seine Reaktion. Er kniff leicht die Augen zusammen, sagte aber nichts. »Seltsam, dass gerade diese Keule so sorgfältig abgewischt ist, ich würde mir einen anderen Butler suchen, dieser lässt die anderen Waffen verstauben!«

Jetzt lächelte er leicht. »Ein Zufall, diese Keule liebe ich besonders, ich nehme sie oft mit hinauf in mein Zimmer, um eine Waffe bei mir zu haben.«

»Sie haben wohl allen Grund, sich zu fürchten«, sagte ich und hängte die Keule wieder auf.

»Allerdings«, sagte er.

Ich stand auf und ging zur Tür. Phil war auch aufgestanden, und wir gingen hinaus, ohne uns noch einmal umzudrehen.

Whitehall, der Butler, stand schon an der Tür und riss sie bereitwillig auf. Ich drückte sie wieder zu.

»Wann ist Ihr Boss heute Nachmittag nach Hause gekommen?«, fragte ich ihn. Aber er antwortete nicht.

»Also wann?«, fragte ich noch einmal.

»Sir, bitte die Tür«, sagte er nur.

Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase und sagte: »Die Polizei hat Sie was gefragt, Mann, Sie haben zu antworten, das wissen Sie doch auch, nicht wahr?«

Er verzog keine Miene. Das perfekte Pokergesicht.

»Mister McBrian war den ganzen Tag zu Hause«, sagte er dann und fixierte dabei meinen Haaransatz.

»Falls Sie des Lesens kundig sind, sollten Sie sich einmal mit einschlägigen Rechtsbüchern vertraut machen, falsche Aussage, Irreführung der Behörden etc.«, näselte ich zurück und gab die Tür frei.

Draußen untersuchten wir noch schnell die Reifen des Plymouth, aber sie waren alle vier völlig abgefahren. Also würden unsere Spurensucher nichts finden.

***

Wir fuhren eine Zeit lang schweigend dahin, dann fing Phil an: »Du bist überzeugt, dass er heute in der Lagerhalle war, während wir sie auf der anderen Seite untersuchten. Du meinst, er hat seine Unterlagen herausgeholt.«

»Genau. Gestern haben wir ihn überrascht, und er musste auskneifen, vermutlich war er mit einem Boot gekommen. Wir kannten ja den Hinterausgang nicht. Das heißt, er ist sogar ganz bestimmt mit einem Boot gekommen, denn er hat ja dort unten Smoky erschossen und in den Kanal geschoben.« Ich murmelte noch etwas Unverständliches, war aber nicht recht bei der Sache. Mich beschäftigte noch immer der Anblick des alten Mannes.

»Wir müssen ihn an seiner schwachen Stelle packen, ich muss mir da etwas ausdenken…«, sagte ich, und Phil sah mich etwas entgeistert an.

»He?«, fragte er, aber als ich nichts weiter sagte, fuhr er fort, seine Gedanken weiterzuspinnen. »Ich möchte wissen, wo er jetzt die Unterlagen versteckt hat, im Haus in Richmond doch sicher nicht, vermutlich wieder irgendwo am Wasser. Vielleicht hat er irgendwo einen Kahn liegen, auf einen falschen Namen gemietet, mit dem er dann im Notfall abhauen kann. Irgendjemand will ihm an den Kragen. Die Unterlagen sind deshalb wichtig für ihn, weil sie Macht über die Unterwelt bedeuten und damit Schutz. Aber irgendwer braucht sich nicht vor ihm zu fürchten. Man muss sich mehr um Michael T. Fortridge kümmern.«

Als wir beim FBI angekommen waren, Mr. High Bericht erstattet hatten, und ich mir in der Kantine einen Kaffee einverleibt hatte, war es genau zwanzig vor sechs. Ich nahm drei Stufen auf einmal und rannte über den Hof zu meinem Jaguar. Ich hatte noch nicht so viel Erfahrungen mit Millionärstöchtern. Es konnte gut sein, dass sie überhaupt nicht kam, das war sogar wahrscheinlich, und wenn sie kam, würde sie sich um eine Stunde mindestens verspäten. Wenn sie aber tatsächlich kommen sollte und sogar noch pünktlich, würde sie bestimmt nicht warten, und schon gar nicht auf einen G-man mit zwar regelmäßigem, aber mäßigem Einkommen.

Ich preschte also über den Hof, fädelte mich durch die Einfahrt und kam gerade in den dicksten Verkehr. Ich kroch in einer endlosen Autoschlange nach Norden. Ich brauchte fast eine Stunde für das ganze Stück, und als ich endlich vor der Pizzeria parkte, war es fast sieben. Aus. Natürlich wartet kein Mädchen eine Stunde lang, und schon gar nicht so eins wie Lucielle. Also die ganze Arbeit umsonst.

***

Ich hatte Wut auf mich und den Verkehr und überhaupt! Aber Hunger hatte ich auch. Ich ging also hinein und ließ mir den verlockendem Geruch von frisch brutzelndem Teig und offenem Holzkohlenfeuer um die Nase wedeln. Ich wollte mich gerade an den ersten Tisch setzen, als ich sie sah. Winzig und verlassen hockte sie vor einem leer gegessenen Teller und einem halb vollen Rotweinglas und sah mich an. Man lernt nie aus!, dachte ich und stakste zu ihr hin.

Sie schien froh zu sein, dass ich da war. Sie lachte mich so nett an, dass ich ein paar weitere Vorstellungen von Millionärinnen über Bord werfen musste.

»Nun, haben Sie sich die Sache überlegt?«

Sie nickte: »Ja, ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass Daddy so unfair wie nur irgend möglich mir gegenüber war und ist. Also werde ich keine Rücksichten auf Spielregeln nehmen, ich werde Ihnen helfen, so gut ich es kann.«

Es klang wie ein Schwur, und ich war überrascht über die Härte, die ich plötzlich in ihren Augen entdeckte. Sie verschwand sofort wieder, und das Lächeln tauchte dafür auf.

»Zufrieden?«, fragte sie.

»Wie steht’s mit Ihrem Ausgehverbot, was ist, wenn einer von Ihres Vaters treuen Diener Sie mit mir sieht?«

»Sie werden mich schon beschützen«, sie zuckte die Achseln, aber mir war das ängstliche Zögern nicht entgangen.

»Nun, haben Sie schon etwas herausgefunden?«

»Ich hab eben mal ein bisschen über Ihren Panther nachgeforscht. Er heißt McBrian, wohnt in Richmond, und seine große Liebe heißt Fully Conaway.«

»Was?« Ich dachte, ich hätte nicht richtig gehört. »Der Panther soll eine große Liebe haben? Kindchen, das kannst du mir nicht weismachen.« Ich lachte.

Aber Lucielle war nicht davon abzubringen. »Skinner weiß schließlich Bescheid. Wenn er das sagt, dann stimmt es auch. Aber wenn Sie mir nicht glauben…« Sie verzog mürrisch ihren Schmollmund und versteckte sich hinter ihrer Zigarette.

»Tut mir leid«, lenkte ich ein, »war nicht so gemeint, es klingt nur so unwahrscheinlich, und wer ist Skinner?«

Sie ließ den Rauch noch einmal ladylike durch die Nase abgehen und legte dann los: »Also Skinner ist natürlich Daddys Sekretär, der weiß alles, und er muss auch alles für Daddy machen. Wenn er gerade nichts zu tun hat, macht er mir den Hof. Das hat mir die Sache einfacher gemacht. Ich habe also ein bisschen mit ihm geflirtet. Er hat mir dann erzählt, dass der Panther diese Fully Conaway mal in einer Vorstadtbühne gesehen hat. Da haben sie Hamlet gespielt. Kann das stimmen, gibt’s so was?«

»Ja, ja.«

»Der Panther war so von dem Girl begeistert, dass er sie aus dem Theater herausnahm und für sie Schauspielunterricht bezahlte. Aber es klappte nicht so richtig. Sie war mit ihm mitgegangen, weil sie gehofft hatte, schnell Karriere zu machen - als Mrs. McBrian. Aber statt ihr einen Haufen Brillanten um den Hals zu hängen und sie in einen Pelz zu stecken, wollte er aus ihr eine Schauspielerin machen. Na,-das dauerte ihr wohl zu lange, jedenfalls ging sie ihm durch und wurde Tänzerin in einer Bar. Er hat immer wieder versucht, sie zurückzuholen. Er hat ihr Geld geschenkt und alles mögliche. Sie ist ihm immer wieder davon, aber das Geld hat sie natürlich genommen. Und jetzt hat sie eine Bude auf Coney Island, arbeitet dort im Sommer und verdient genug damit, um im Winter Ferien zu machen. Inzwischen muss sie mindestens vierzig sein, aber dieser komische Panther lässt nicht nach.«

Sie seufzte tief auf und sah mich siegessicher an. Dann qualmte sie heftig an ihrer Zigarette und fragte: »Na, hab ich das nicht gut gemacht?«

Ich fand, sie hatte ihre Sache blendend gemacht, ich hatte einen schwachen Punkt in des Panthers harter Schale entdeckt. Ich grinste zufrieden vor mich hin, denn ein Plan begann sich herauszukristallisieren.

»Ihr Vater arbeitet er mit dem Panther zusammen?«, fragte ich, und sie lachte kurz auf.

»Nein, er fürchtet ihn.« Sie lachte wieder, und zum zweiten Mal bemerkte ich diesen harten Ausdruck in ihren kindlichen Augen. »Ich hab da mal etwas aufgeschnappt, was ich gar nicht hören sollte. Skinner wollte Daddy warnen, aber der wurde wütend. Er hatte versucht, mit dem Panther zusammenzuarbeiten, um hier ins Geschäft zu kommen. Ich weiß nicht, was für ein Geschäft. Aber der Panther hatte abgelehnt, und Daddy hatte verschiedenes über den Panther herausbekommen und wollte ihn damit zwingen, ihm zu helfen. Skinner war ganz aufgebracht, aber Daddy schrie ihn an, er soll das Maul halten. Solche Ausdrücke benutzt er sonst gar nicht.« Lucielle biss auf ihrer Unterlippe herum, sagte aber nichts mehr.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich, und sie schien aus einem Traum aufzuwachen. »Was Sie wollen, ich hab Zeit.«

»Okay, sehen wir uns mal die Dame an?«

»Wen?«

»Na, die berühmte Fully Conaway!«

»Ach die!« Sie lachte laut.

»Auf, fahren wir nach Coney Island«, sagte ich und zahlte die Rechnung, was sie mit einem erstaunten Augenzwinkern bemerkte. Tja, solange sie sich solche bescheidenen Kneipen wie diese Pizzeria aussuchte, konnte ich mir das sogar leisten.

»Ich war früher einmal dort«, sagte sie, als der Kellner weg war, »als Kind, bei einem New York Besuch. Ich denke, das ist nur etwas für Kinder.«

»Sind wir denn so alt?«, fragte ich.

Sie hatte wieder lange Hosen an, aber keine abgewetzten Bluejeans, sondern hellblaue Lastexhosen und einen dunkelblauen Pullover. Sie wirkte nicht ganz so jung wie bei unserer ersten Begegnung, als sie an ihrem Sandwich kaute.

***

Dann saßen wir in dem Jaguar und fuhren durch Brooklyn hinunter zum Atlantik. Als wir schon eine ganze Weile auf der weniger befahrenen MacDonald Avenue dahinrauschten, hatte ich plötzlich das Gefühl, verfolgt zu werden. Ein Wagen, dessen linker Scheinwerfer etwas schwächer war, konnte sich offenbar nicht von uns trennen.

Ich bremste etwas ab, um dem Wagen die Möglichkeit zu geben, mich zu überholen, aber er verzichtete großzügigerweise. Jedenfalls kam er nah genug heran, dass ich erkennen konnte, dass es eine Limousine war. Was immer es sein mochte, es war kein Jaguar! Ich drehte auf.

Der Wagen hinter uns schaltete schnell, aber nicht schnell genug. Ich hatte ein ordentliches Stück Dunkelheit zwischen uns gebracht. Ich überholte einen Fernlaster, der mich mit seinem breiten Rücken deckte, und bog schnell in die Zufahrt eines Motels ein. Der Kies knirschte noch unter uns, da hatte ich schon die Lichter ausgemacht. Ich wartete, bis der einäugige Wagen vorbei war, dann schoss ich wieder aus der Ausfahrt heraus, überquerte die Straße, jagte ein Stück zurück, bog in die Kings Avenue ein und fuhr bis zum Ocean Parkway. Dort fädelte ich mich gemütlich in die Autoschlange und ging darin unter wie die Stecknadel im Heuhaufen.

»Was ist los?«, fragte Lucielle.

»Nichts weiter, ich wollte Ihnen nur mal die technischen Möglichkeiten eines Sportwagens vorführen.«

»Aber wieso sind wir plötzlich auf dieser entsetzlichen Straße?«

»Amerika ist groß und voller Wunder!«, sagte ich pathetisch.

»Noch weit?«, fragte sie, statt sich noch weiter Gedanken über mein Manöver zu machen. Ich schüttelte den Kopf: »Dort vorn, wo’s so hell ist, das ist Coney Island. Wenn wir aus der Autoschlange heraus sind, können wir schon das Gedudel hören.«

Ich bog in einen Nebenweg und fuhr auf einen Umweg an den Strand. Hier konnte man die Musik und das Geschrei schon hören, zusammen mit der Brandung war’s eine nette, kleine Höllenmusik.

Ich hielt auf einem der riesigen Parkplätze, direkt am Rand, damit ich im Notfall gleich wieder weg konnte. Im Notfall! So etwas Verrücktes! Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn.

»Was ist denn mit Ihnen passiert? Kleiner Anfall?«, fragte Lucie.

Ich drehte mich zu ihr um: »Nein, aber wir werden umkehren.«

»Was?«

»Wir werden umkehren und zurück in die City fahren.« Ich ließ den Motor wieder an.

»Wieso, haben Sie Ihre Frau gesehen?«

»Nein, ich habe keine, aber ich habe etwas anderes gesehen.«

»Ach, diese müde Karre, die uns verfolgt hat!«

»Schlaues Kind!«

»Wollen Sie vor denen kneifen?«

»Nein, aber ich will nicht, dass man Sie da in irgendetwas hineinzieht. Nennen Sie es väterliches Verantwortungsbewusstsein.«

»Ich habe aber keine Angst«, sagte sie, ohne die Miene zu verziehen, »Es geht nicht darum, was Sie haben oder nicht haben, es geht ganz einfach zurück.«

»Sie können mich nicht zwingen, zurückzufahren«, sagte sie und stieg aus, ehe ich sie festhalten konnte. Sie lehnte sich über die Tür und lachte. »Na, wie steht’s, machen wir jetzt unseren Bummel oder nicht?«

»Wenn Sie hier bleiben wollen, fahre ich allein zurück. Die Kerle sind nur auf mich scharf.«

»Woher wollen Sie das wissen, haben Sie jemand erkannt?« Zum ersten Mal sah ich etwas Unsicherheit in ihren Augen schimmern.

»Wer sollte hinter Ihnen her sein?«, fragte ich dagegen.

»Genug Leute, aber wenn Sie mich unbedingt allein lassen wollen…«

Sie fing an, auf dem dunklen Parkplatz wegzutanzen, und mir blieb nichts anderes übrig, als hinterherzulaufen.

»Na schön, gehen wir zusammen, aber wehe, wenn Sie auskneifen!«, fauchte ich und ließ mir von ihr erklären, wo die Bude der Fully Conaway war. Wir drängelten uns zwischen der Menge durch, meistens waren es Halbwüchsige, die Kaugummi kauten und Zigaretten qualmten, als wären sie Patentdampfhämmer. Muskeln hatten diese Burschen bestimmt alle - vor allem im Kiefer. Lucielle staunte alles an. Die Karussells, die Ponys, die Buden mit den Attraktionen, mit den spielenden Hunden, den Turm mit den tollsten Todesfahrern der Welt, die Zauberer und die Würstchenverkäufer. Von jedem Auto-Scooter, von jedem Riesenrad, von jeder Mondrakete dröhnte ein anderer Schlager her. Überall roch es nach frischem Popcorn und nach gebrannten Mandeln. Ich grinste: »Na, Alice im Wunderland?«

Sie strahlte wie eine Weihnachtskerze.

***

Ich schleppte sie mit zu der Bude, die ich vorhin schon gesehen hatte: Fully Conaways kleines Überraschungshaus.

Wir waren schon beinah drin, da riss Lucielle sich los. Wütend fauchte sie mich an: »Was fällt Ihnen ein?«

»Chubby ist hinter uns her!«, flüsterte ich und bezahlte den Eintritt für uns beide. Sie sah mich an. »Nein, es stimmt nicht. Sie wollen mich ärgern?«

Sie sah mich flehend an, und ich wunderte mich, wieso sie mit einmal solche Angst hatte. Gestern war davon noch nichts, oder kaum etwas zu merken gewesen. Hatte sie einen besonderen Grund, Chubby zu fürchten, stellte er ihr vielleicht nach?

Ich klopfte ihr beruhigend auf die Schulter: »Hier wird er nicht hereinkommen, es kostet ja etwas.«

Aber sie lachte nicht. Sie wirkte wie ein kleines Kind, das man bei etwas Verbotenem erwischt hat. Aber dann war es auch schon wieder vorbei. Wir setzten uns an einen der Tische, und Lucielle bestellte sich einen Highball. Ich nahm ein Bier und setzte mich so, dass ich den Eingang und die Bühne gleichzeitig sehen konnte. Die Bühne bestand aus einer Art Sandkasten, einem quadratischen flachen Holzbehälter, der mit dunklem Schlamm gefüllt war.

An den anderen Tischen saßen ein paar ältere Damen und wieder eine Menge Halbwüchsige. Das wunderte mich. Die Art Veranstaltung, die ich da oben erwartete, schien mir nicht unbedingt ein Anziehungspunkt für diese Burschen zu sein. Direkt neben uns, an einem kleinen Zwei-Personen-Tisch, saß ein bleicher Jüngling, der anscheinend kurz vor uns gekommen war. Er hatte noch kein Getränk bestellt.

Der Ober, als Zirkusringer verkleidet, blieb gerade bei dem Tisch stehen. Ich hatte die Augen des Jungen gesehen, das hatte mir einen Ruck gegeben. Ich beobachtete ihn unauffällig, indem ich mit meinem Stuhl hin und her wippte.

»Ein Bier… und Zigaretten… die Marke hier, bitte schnell«, sagte der Junge leise und aufgeregt und reichte dem Ober eine flache Zigarettenschachtel. Der Ringer wollte nach der Schachtel greifen, in dem Moment kippelte ich mit meinem Stuhl so weit zurück, dass ich seinen Arm traf und die Schachtel herunterfiel.

»Sie Idiot!«, rief der Junge und sprang auf.

»Können Sie nicht aufpassen!«, zischte auch der Ober, und wir bückten uns beide gleichzeitig nach dem Päckchen. Ich war um den Bruchteil einer Sekunde schneller und bekam die Packung gerade noch zu fassen, ehe er sie mir aus der Hand riss. Er steckte sie ein und lächelte mir freundlich zu: »Danke bestens, und entschuldigen Sie, bin wohl bisschen nervös heute Abend, tut mir leid.« Dann schüttelte er tadelnd den Kopf in Richtung auf den Knaben, der mich immer noch entsetzt anstarrte und fügte hinzu: »Muss doch höflich sein.« Dann trollte er sich.

Interessant war die Zigarettenpackung. Oben hatte nämlich unter dem Silberpapier ein Streifen grünes Papier hervorgesehen. Ein Geldschein, der zweifellos zu hoch war, um die Zeche für ein Bier und Zigaretten zu begleichen. Und die Zigarettenpackung war eine gewöhnliche Lucky-Strike-Packung gewesen. Keinesfalls eine so ausgefallene Marke, dass man dem Ober die alte Schachtel mitgeben muss.

Der Junge saß so zappelig an seinem Tisch wie eine Forelle in der Bratpfanne. Seine Augen flackerten unruhig, und seine Hände zitterten. Es war grauenhaft anzusehen. Er konnte höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein. Und offensichtlich war er rauschgiftsüchtig.

Der Ober kam zurück und brachte ihm das Bier und zwei Lucky-Schachteln. Sofort sprang der Junge auf und lief nach links zu der Tür mit der Aufschrift: Gentlemen.

Ich wurde von Lucielle am Arm gefasst, und sie schrie mir ins Ohr: »Wie laut muss ich noch brüllen, damit Sie mir antworten? Oder sind Sie ohnmächtig geworden?«

Ich schüttelte den Kopf und bedauerte, dass ich vorhin nicht hart geblieben war und sie nach Hause geschickt hatte. Ich konnte hier nichts unternehmen, solange sie dabei war.

»Das ist sie«, flüsterte mir Lucielle in dem Moment zu, und ich sah auf die Bühne, wo unter lautem Gedonner eine Frau an die vordere Rampe trat. Sie war mindestens schon vierzig, wenn nicht sogar älter, grell geschminkt, und die Haare waren viel zu stark blondiert. Ihr Hals war faltig, und sie wirkte müde und schlaff. Trotzdem konnte man noch sehen, dass sie einst sehr hübsch gewesen sein musste. Sie lachte in das Publikum hinein und begann ihre Ankündigung. Ich war verblüfft über die Stimme. Sie war weich und glatt wie Seide. Die Worte perlten hervor wie Musik.

Aber Lucie hatte nichts für solche Vorstellungen übrig. Sie rüttelte mich und kicherte.

Auf der Bühne ging wieder der Trommelwirbel los, und dann kam die erste Überraschung. Ungefähr drei Zentner Lebendgewicht. Blond. In einem zitronengelben Trikot. Die Frau verbeugte sich vorm Publikum und wurde mit Gejohle und Getrampel empfangen. Dann kam die zweite Überraschung.

Eine nicht weniger imposante Frau in Violett gekleidet.

Und dann ging’s los. Die Musik setzte aus und dafür fingen die beiden mit ihren Ringkämpfen an.

Hinter mir bemerkte ich eine Bewegung. Der Jüngling kam zurück und setzte sich an seinen Tisch. Er war jetzt ruhig, und seine Augen glänzten. Er schien sich über die Ringkämpfe zu amüsieren oder über sonst etwas, er machte jedenfalls einen zufriedenen Eindruck. So ähnlich, wie all die anderen Jungen hier auch. Viel konnte ich schon nicht mehr erkennen, da der Zigarettenqualm uns wie Nebel einhüllte.

Lucielle kaute nervös an ihren Fingernägeln. Ich nahm ihr die Hand aus dem Mund.

»Ts, ts, tut man nicht«, sagte ich gouvernantenhaft, aber sie wischte meine Hand unwillig weg. Ab und zu stand ein Junge auf und ging hinaus. Also ein Beweis mehr, dass die Vorstellung nicht der Grund für ihre Anwesenheit war. Eins stand fest: Morgen Abend würde ich wieder hier sitzen und eine Packung Lucky Strike verlangen. Aber ohne dieses Mädchen. Schon eher mit Phil und ein paar anderen G-men vor der Tür. Ich würde sie nötig haben, wenn sich meine Vermutung als wahr heraussteilen sollte.

Plötzlich drehte sich Lucielle zu mir um. »Ich hab keine Lust mehr«, sagte sie, »gehen wir.« Ich legte das Geld für die Getränke auf den Tisch und stand auch auf. Lucielle wollte zur Tür gehen, aber ich hielt sie fest. »Nein, gehen wir lieber dort hinaus, besser ist besser.« Sie zuckte die Achseln, und wir wandten uns zu der Tür, durch die ich vorhin einen der Burschen verschwinden sah.

***

Wir kamen auf der Hinterseite der Buden heraus. Es war hier dunkel und ziemlich still. Die kühle Nachtluft war nach dem Rauch und Lärm wie eisiges Wasser. Lucielle blieb stehen und atmete tief ein. Dann blies sie die Luft wieder pfeifend aus.

»Seien Sie still!«, zischte ich wütend und drängte sie hinter einen schmalen Vorsprung. Aber nichts rührte sich. Nur der Lärm der Karussells drang zu uns. Ich bedeutete ihr, in dem Versteck zu bleiben und schlich mich vorsichtig nach vorn. Langsam schob ich meine Nase um die Ecke, und da standen sie, Chubby und zwei von den anderen Gorillas, die mich gestern im Club so nett empfangen hatten.

Sie standen mit dem Rücken zu mir und rauchten. Sie bewachten den Eingang, aber ich musste damit rechnen, dass sie irgendwann genug davon haben und drinnen nachsehen würden, wo wir geblieben waren. Ich schlich mich genauso leise zu Lucielle zurück, und wir gingen an den Rückwänden der Buden entlang, um einen Durchschlupf zu finden. Zwischen zwei Buden war ein Bretterzaun. Es war eine Lattenwand, die man als Ganzes bewegen konnte. Ich schob sie zur Seite und sah nach, was auf der anderen Seite war.

Die Seitenwand einer Würstchenbude und dann eine Geisterbahn.

Ich zog Lucie hinter mir her, aber sie stolperte und riss dabei die ganze Bretterwand um. Mitten in dem Krach, den sie dabei veranstaltete, hörte ich einen scharfen Pfiff von der Eingangsseite her und das schwere Getrampel von Schuhen.

Sie hatten uns also gehört und richtig kombiniert. Schnell liefen wir um die Würstchenbude und versteckten uns hinter dem Abfallkorb. Zwischen einer Reihe bunter Wimpel sah ich Chubby hervorkommen. Er sah sich kurz um und wandte sich dann der Budenstraße zu. Hinter ihm die anderen zwei. Neben mir kauerte Lucielle mit vor Schreck aufgerissenen Augen. Ich packte sie am Arm, und wir liefen nach der anderen Seite davon. Es wäre besser gewesen, sich unter die Menschenmenge zu mischen, aber ich wollte zum Auto, und das stand auf der anderen Seite.

Wir schoben uns an den Leuten vorbei, die an dem Stand ihre Hotdogs verzehrten, und standen plötzlich in einer schmalen Gasse, die von den Rückseiten der verschiedenen Glückshäfen und -buden gebildet würde.

Die Gasse war finster und auf dem nassen Sand lagen Unmengen von Papier und anderen Abfällen. Es roch faulig und muffig, und ich merkte wie Lucielle zögerte hineinzugehen. Ich zog sie hinter mir her, als uns mit einem Satz eine Katze vor die Füße sprang. Lucie quietschte auf und wollte sich losreißen. Aber ich hielt sie fest.

»Hier geblieben! Sie werden jetzt ganz folgsam sein, sonst gebe ich keinen Cent mehr für uns.«

Sie gab nach, und wir rannten durch die Gasse zu dem hellen Viereck am anderen Ende. Wir hatten schon fast zwei Drittel geschafft, als Chubby am Ausgang erschien. Wir stockten, und auch er schien eine Sekunde zu zögern. Dann stieß er wieder diesen Pfiff aus, mit dem er seine Hunde rief, und stürzte sich in das Dunkel. Die anderen tauchten vermutlich kurz nach ihm auf, aber ich konnte mich nicht darum kümmern.

Wir rannten zurück. Ich merkte, dass Lucielle Schwierigkeiten hatte mit ihren hochhackigen Schuhen.

Ich klemmte mir das Girl unter den Arm und trug sie. Ich konnte so etwas schneller laufen, aber trotzdem hörte ich Chubbys schnaufenden Atem schon ziemlich dicht hinter mir. Plötzlich tauchte neben mir in einer Bude ein kleiner Junge auf. Er hatte einfach ein Brett zur Seite geschoben und war auf die Gasse gekommen. Ich verschwand in dem Brettervorsprung.

Plötzlich stand ich einer hell erleuchteten Bude, zwischen lauter Gewinnen, die geschossen werden konnten.

Ich hielt ein Mädchen auf dem Arm, konnte kaum etwas sehen, weil mich die plötzliche Helligkeit blendete, und musste wie ein Preis wirken. Jedenfalls nach dem Gelächter und Grölen zu urteilen, das uns empfing. Außerdem stürzte sich noch der fette Inhaber auf mich und versuchte, uns dorthin zurückzudrängen, wo wir hergekommen waren.

»Tut mir leid«, murmelte ich. »Zurück geht’s nicht mehr.« Dann flankte ich über die Barriere mitten zwischen die Leute, die mir verblüfft Platz machten. Ich konnte mich nicht weiter um sie kümmern. Ich setzte Lucielle auf den Boden.

»Werfen Sie die Schuhe weg und los!« Sie gehorchte jetzt, ohne zu murren, und wir liefen zum Strand. Hier war der Sand durch die Feuchtigkeit fester, und wir kamen besser voran.

»Aber das ist doch die falsche Richtung«, japste Lucielle neben mir.

»Wieso?«, fragte ich zurück.

»Ihr Auto steht doch dort hinten.«

»Dort sind auch unsere drei Freunde«, sagte ich, und wir liefen weiter. Wie recht ich hatte, bewiesen mir zwei Revolverschüsse, die hinter uns hervorknallten. Ich spürte den Luftzug einer Kugel, die an meiner rechten Wange vorbeizischte. Erschrocken sah ich nach Lucielle. Sie lief zwanzig Yards weiter rechts. Deshalb wagten sie es jetzt, zu schießen. Trotzdem konnte ich nicht zurückschießen. In einem richtigen Feuergefecht würden die drei womöglich die Nerven verlieren und nicht mehr so genau zielen.

Wir erreichten gerade noch rechtzeitig den hinteren Taxistand.

»FBI«, sagte ich zu dem Fahrer, »fahren Sie bitte schnell.«

Er schaltete sofort, raste los, und als ich mich umdrehte und aus dem Rückfenster sah, merkte ich, dass die drei, die uns gefolgt waren, noch kein anderes Auto gefunden hatten.

Ich gab dem Taxifahrer Lucielles Adresse an und lehnte mich zurück.

»Wird Chubby die Sache Ihrem Vater erzählen?«, fragte ich, nachdem der Fahrer die Glasscheibe zugeschoben hatte.

»Ich glaube nicht«, sagte sie, fügte aber nicht hinzu, warum sie davon so überzeugt war.

Ich fragte nichts mehr. Ich machte mir Vorwürfe, dass ich sie überhaupt hineingezogen hatte, und konnte mir andererseits nicht erklären, warum sie heute im Gegensatz zu gestern so unselbstständig wirkte.

Wir hielten vor der Einfahrt zu Foltridges Haus, und sie stieg aus und warf die Autotür zu.

»Rufen Sie mich morgen an, ob alles in Ordnung ist«, sagte ich. Dann stapfte sie davon.

»Zurück nach Coney Island!«, rief ich dem Fahrer zu und klopfte an die Scheibe. Aber er reagierte nicht. Außerdem schlug er die Richtung nach Brooklyn ein.

»Hey!« Ich klopfte wieder, aber er reagierte nicht. Es war ein Mann in undefinierbarem Alter mit einem riesigen roten Vollbart. Als er etwas abbremste, um die Brooklyn Bridge zu überqueren, versuchte ich, die Tür aufzumachen.

Die Klinke drehte sich ohne Widerstand in der Halterung. In dem Moment wandte sich der Bärtige um, grinste, fasste sich in die Wolle und riss sich den Bart vom Gesicht. Es war einer von Chubbys Freunden, die mich gestern an die Wand genagelt hatten.

Jetzt fiel mir auch auf, dass auf der Seite in Coney Island noch nie ein Taxistand gewesen war. Aber wenigstens war ich Lucielle jetzt los und konnte daran denken, meine Haut zu retten. Die beiden Türen im Fond waren verschlossen, aber wenn ich etwas ausrichten wollte, musste es hier geschehen, solange ich es nur mit einem zu tun hatte.

Ich probierte, die Glasscheibe auf die Seite zu drücken, aber natürlich war das aussichtslos.

Inzwischen wurden die Straßen immer leerer, und die Gegend wurde immer finsterer und ungemütlicher. Ich bemerkte, dass mich der Fahrer im Rückspiegel beobachtete.

***

Plötzlich ging mir ein Licht auf. Das war einer von den Männern, die Phil und ich oben in der Lagerhalle überwältigt hatten und die uns dann doch entwischt waren. Also waren das Foltridges Leute gewesen. Der Kerl hier hatte ein Dutzendgesicht, sodass ich mich wunderte, ihn überhaupt wiedererkannt zu haben.

Er war klein und untersetzt, hatte aber eine reichlich bemessene Muskelausstattung der Güteklasse A mitbekommen.

Ich zog die 38er so, dass er es im Rückspiegel sehen konnte.

Ich warf noch einen kurzen Blick durch die kugelsichere Glaswand und drückte dann die Mündung meines Schießeisens gegen das Türschloss. Ich drückte ab. Dreimal.

Dann sprang die Tür auf, wurde aber sofort vom Luftdruck wieder angepresst.

Ich bemerkte den erschrockenen Blick im Rückspiegel. Der Wagen schoss davon wie eine Büchsenkugel.

Ich hielt mich an meinem Sitz fest und sah auf die Straße. Es war niemand zu sehen.

Ich beugte mich tief hinunter und drückte mit meinen Schultern langsam die Tür auf. Sie presste sich gegen meinen Arm, .und direkt vor meinem Gesicht pfiff der Asphalt vorbei. Die Straße war schnurgerade, und der Wagen jagte dahin.

Wenn ich jetzt herausspringen würde, hätten Chubby und seine Freunde ihren Willen, ohne die Ausgabe einer Revolverkugel im Budget vermerken zu müssen. Ich beugte mich noch weiter hinaus, klammerte mich an der Tür fest, hoffte, dass jetzt keine Kurve kam und dass der Fahrer nicht absichtlich um die Ecke fuhr und holte vorsichtig meinen rechten Arm nach vorne. Der Luftdruck hielt die Tür zwar fest, aber jedes Mal, wenn zwischen zwei Häusern ein freier Raum war, wich sie mir aus, sodass ich kaum richtig zielen konnte. Ich verdrehte meine Hand etwas und schoss auf den rechten Hinterreifen.

Im gleichen Augenblick ertönte hinten ein ohrenbetäubender Knall. Der Wagen wurde wie von einer Riesenfaust herumgewirbelt, und ich musste alle Willenskraft aufwenden, um mich nicht in das Innere des Wagens zu werfen. Ich klammerte mich an dem Türrahmen fest wie ein Pavian am Gitter und wartete, bis das Schleudern etwas nachließ. Ich sah, wie ein Hydrant auf mich zugeschossen kam und zog den Kopf ein. Im letzten Moment zog der hintere Wagenteil nach links und die Karre schleuderte wieder von dem Hydranten weg. Es war nur das harte Straßenpflaster unter mir, aber jetzt hatte ich leider keine Zeit zu warten, bis einer kam und mir eine Schaumstoffmatte hinlegte, so wie wir sie bei der Ausbildung zum Üben hatten.

Ich machte eine Schulterrolle und wälzte mich schnell weg von dem Auto, damit mir der Reifen, den die Kugel gründlich getroffen hatte, nicht noch einen Profilstempel aufdrücken konnte. Ich spürte original Brooklyner Straßenstaub im Mund und fühlte, wie ein eckiger Rinnstein sich mir ins Kreuz presste. Ich beschloss, eine Petition zur Befürwortung runder Rinnsteine abzusenden, als der erste Schuss aus dem Auto knallte. Der Fahrer, ausgerechnet in dem Moment fiel mir ein, dass er Jake hieß, hatte den Wagen mit Hilfe eines Eckhauses zum Stehen gebracht und ballerte jetzt sein Magazin auf mich leer.

Ich verschob also meine Überlegungen und sprang auf. Der Aufprall auf die Mauer schien seine Tür verklemmt zu haben. Das gab mir Zeit.

***

Ich erreichte gerade eine Seitenstraße, als es hinter mir weiterging. Jake hatte die Tür geöffnet und kam hinter mir her. Während der ganzen Knallerei hatte sich auf der Straße keine Menschenseele gezeigt.

Ich fand ein Haus, das mit einer Tür versehen war.

Ich riss die Tür auf und sprang hinein. Beinahe wäre ich nicht weitergekommen, denn direkt hinter der Tür schien die ganze Hausbewohnerschaft versammelt zu sein. Ich machte die Tür zu und starrte im Halbdunkel in ein Dutzend feindlicher Gesichter.

»Gehen Sie zurück und seien Sie still«, sagte einer und versuchte mich wieder durch die Tür zu schieben. »Wir können so was nicht brauchen, haben schon selber genug Scherereien.«

»Gehen Sie zurück und seien Sie still«, sagte ich und holte meinen Ausweis hervor. »FBI, ich will eine Schießerei vermeiden, gehen Sie also bitte in Ihre Wohnungen. Es wird nichts passieren.«

Aber das hörten die wenigsten. Bei dem Wort FBI waren die meisten mit Windeseile davongehuscht. Die letzten verschwanden gerade mit dem Gemurmel: »Nichts gesehen, weiß von nichts.« Ich war wieder allein.

Draußen auf der Straße hörte man nichts, Jake schien zu warten, falls er noch da war. Ich ging zur nächsten Tür, hinter der gerade zwei Männer verschwunden waren, und klopfte. Es dauerte ein paar Minuten, bis der eine von ihnen aufmachte.

»Ich weiß nichts, Sir«, sagte er.

»Sind Sie der Hausmeister?«, fragte ich.

Er nickte.

»Sie haben doch Telefon?« Er nickte wieder und gab mir den Weg in die Wohnung frei. Ich rief beim FBI an. Nach zwanzig Minuten waren die Kollegen da und hupten. Ich bedankte mich bei dem Hausmeister und ging hinaus. Von dem Taxi war nichts mehr zu sehen. Es würde auch wenig Zweck haben, jetit noch danach zu suchen. Ich stieg also ein und sagte den Kollegen, sollten mich nach Coney Island rausfahren.

Mein Jaguar stand noch immer da, einsam und verlassen mitten auf dem leeren Parkplatz. Jetzt war alles finster und ausgestorben. Für heute war Schluss.

***

Am nächsten Tag, auf der Fahrt ins Büro, dachte ich noch einmal alles durch, was ich gestern erlebt hatte. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendwo in meinem Unterbewusstsein saß ein Vogel und zwitscherte aufgeregt, aber ich konnte nicht verstehen, was. Was war mir entgangen, wieso passten die Puzzle-Steine nicht zusammen, wo war der Fehler? Ich konnte ihn nicht finden.

Als ich Mr. High die ganze Sache erzählte, machte er mir Vorwürfe, dass ich nicht wenigstens Phil mitgenommen hatte.

»Ich habe aber heute Abend wieder etwas vor, was ich am besten allein durchführe.«

Ich legte meinen Plan dar.

»Aber wenn Sie schon allein reingehen, Jerry«, sagte Mr. High, »dann bestehe ich darauf, dass Phil mit ein paar Kollegen im Hintergrund wartet. Er kann sich ja verkleiden.«

Ich nickte. »So ähnlich habe ich mir das auch vorgestellt. Obwohl Phil selbst mit Lederjacke nicht mehr wie achtzehn aussehen wird.«

Phil zog die Augenbrauen hoch. »Das liegt nur an meinem besonders intelligenten Kopf. Du hast es da entschieden leichter, muss ich zugeben.«

Mr. High lachte. »Das wär’s dann wohl. Passen Sie auf sich auf. Sonst noch was?«

»Ja«, sagte Phil, »während Jerry mit der Kleinen unterwegs, war, habe ich gearbeitet. Und zwar habe ich alle Jachten und großen Motorboote, die im East River feste Ankerplätze haben, überprüft.« Er machte eine wirkungsvolle Pause und sah mich an.

»Na, mach’s nicht so spannend, ist er dabei?«

»Weiß ich noch nicht. Es sind sechsundvierzig Boote unter Decknamen gekauft worden oder von Gesellschaften, die nur auf dem Papier existierten, oder von irgendwelchen Strohmännern, die wir noch nicht richtig durchleuchtet haben. Im Endeffekt aber immer biedere Leute, die genauso gut ihren eigenen Namen benützen könnten. Möchte wissen, warum sie das machen? Jedenfalls sind von diesen sechsundvierzig immer noch zwölf undurchsichtig. Im Augenblick sind die Kollegen dabei, die letzten zu überprüfen. Ich hab gesagt, sie sollen es nicht zu auffällig machen, damit der Panther nichts spitzkriegt, falls er dabei ist. Die engste Auswahl werden wir uns dann vornehmen.«

»Sehr schön, aber wir müssen bis dahin einen Haussuchungsbefehl haben.«

***

Den Rest des Tages arbeitete ich die Stapel von Papierkram von meinem Schreibtisch weg, die sich inzwischen angesammelt hatten. Ich kramte die Vorstrafenmappen von Smoky durch und suchte stundenlang die Verbrecherkarteien durch, bis ich die Gesichter von Chubby und den vier anderen Foltridge-Schlägern fand. Sie waren alle vorhanden. Alle hatten schon ein paarmal gesessen. Raub, Überfall, unerlaubter Waffenbesitz, und die längste Strafe hatte Jake Miller wegen versuchten Totschlags. Bei allen waren mehrere Namen angegeben, aber ich wusste nur, dass sie jetzt Chubby und Jake hießen, wie die anderen sich zu nennen beliebten, war mir noch fremd.

Ich legte die Mappen, die ich brauchte, auf die Seite und holte mir einen Becher heißen Kaffees aus dem Automaten. Phil kam herein, auf dem Arm eine Menge wilder Kleider. Wir zogen uns um, und es wäre ungeheuer komisch gewesen, wenn wir nicht gewusst hätten, wie groß die Gefahr war, in die wir uns begaben.

»Vor allem musst du die Ohren steif halten«, sagte Phil und zerwühlte sich das sonst so sorgfältig gekämmte Haar. Ich hatte eine völlig verwaschene Bluejeans bekommen, ein angeschmuddeltes Hawaiihemd, eine schwarze Motorradjacke aus Leder und einen silberbeschlagenen Cowboygürtel. Ich schmierte mir ein halbes Pfund Pomade ins Haar und sah mir das Ergebnis im Spiegel an. Ich stöhnte auf. Und das war kein großes Wunder. Vor allem, weil ich nicht nur verboten aussah, sondern auch noch urkomisch.

Die Hose saß zu knapp, und die Jacke war so kurz, dass man das Hemd darunter hervorschillern sah.

»Mach dir nichts draus«, tröstete mich Phil, »das ist jetzt gerade modern.«

Er war mehr auf Dandy zurechtgemacht, hatte ein kariertes Hemd und eine bunte Krawatte. Dazu hatte er einen auffällig gestreiften Anzug an mit Hosenbeinen, die so eng waren, dass er die Beine fast mit Nähnadeln hineinfädeln musste.

Dann kam das Wichtigste, wir durften nichts bei uns tragen, was auf unsere Tätigkeit als FBI-Agents hinwies. Falls wir tatsächlich in die Hände der Bande gerieten, würde es immer noch besser sein, als kleine Gangster zu gelten. Ich steckte also als einzige Legitimation einen Führerschein auf den Namen Pete Forster ein und ein paar Briefe, die wir auf denselben Namen verfasst und künstlich gealtert hatten.

Es bestand nicht unbedingt die Aussicht, dass unsere Namen dort bekannt waren, aber beim Panther konnte man nie wissen.

In dem Augenblick kam Neville zur Tür herein. »Hey! Was fällt euch…« Dann erkannte er uns und runzelte die Stirn. »Was soll denn dieses Theater, könnt ihr die Gangster nicht mehr ehrlich als Polizisten stellen, müsst ihr euch jetzt schon verkleiden?« Er brummelte und ging wieder hinaus. Aber uns war leichter zumute. Wenn er auf die Verkleidung hereingefallen war, würden es vielleicht auch andere tun.

Wir verabschiedeten uns von Mr. High, nahmen den Chevy und noch eine alte Karre, die schon beinahe auseinander fiel, aber unauffällig war, und fuhren ab.

Ich fuhr als erster, dann kam Phil und dann ein Wagen mit sechs Mann. Es war ein beruhigendes Gefühl. Als wir in Coney Island ankamen, war es genau halb neun.

Ich stellte die Karre ab und schlenderte durch die Budengassen.

Phil sollte als erster in Fully Conaways Überraschungshaus sitzen, damit er mich warnen konnte, falls irgendetwas nach einer unliebsamen Überraschung aussah. Ich kaufte mir am Stand eine Packung Old Gold und steckte mir eine an. Ich überlegte, was ich jetzt mit der Schachtel tun sollte.

In der Brusttasche der Lederjacke steckte eine Lucky-Packung mit zwei Zigaretten. Die konnte ich nicht rauchen, die brauchte ich ja für etwas anderes. Ich steckte die Old Gold in die Hosentasche und schlenderte weiter, die Zigarette im Mundwinkel, die Hände in den Taschen. Als ich an einer Schießbude vorbeikam, sah ich mich im Spiegel, ich hätte mich fast nicht erkannt, aber noch etwas anderes fiel mir auf. Und nicht gerade angenehm. Ich war braun gebrannt und sah gesund aus. Ich hatte keine eingefallenen Wangen und nicht die durchscheinende, bläuliche Haut eines Rauschgiftsüchtigen, meine Haut war auch nicht vertrocknet und gelb.

Hoffentlich scheiterte nicht daran alles.

Ich sah auf die Uhr. Phil musste bereits drin sein.

Ich ging also hinüber zum Überraschungshaus. Ich zahlte den Eintritt und prüfte dabei noch einmal unauffällig, ob man den grünen Schein sehen konnte, der oben aus der Lucky-Strike-Packung heraus ragte. Man konnte ihn sehen. Es war ein Zehn-Dollar-Schein.

Ich hatte keine Ahnung, welchen Wert der Schein bei dem Jungen gestern gehabt hatte.

Jetzt kam es darauf an. Ich hoffte auf mein Glück und ging in den verräucherten Saal hinein. Ich setzte mich an einen Tisch, von dem ich es nicht zu weit zum Ausgang und nicht zu weit zur Hintertür hatte. Ich sah mich nach Phil um. Er saß am anderen Ende, auch allein. Er zeigte mir mit keiner Bewegung, dass er mich gesehen hatte. Vor ihm auf dem Tisch stand ein Bier. Das war das Zeichen: »Nichts bemerkt.« Eine Cola hätte bedeutet: »Hau ab, ich komme gleich nach.«

Es war alles wie gestern, dieselben jungen Burschen, ein paar alte Damen, die gleiche ohrenbetäubende Musik und derselbe als Ringer verkleidete Kellner. Er kam jetzt auf mich zu.

»Ein Bier«, sagte ich und fummelte nervös in meiner Tasche herum, »und… und Zigaretten, diese Packung.« Ich hielt ihm die Lucky-Schachtel hin und rollte mit den Augen und leckte mir die Lippen und kaute auf den Fingernägeln. »Schnell«, keuchte ich noch.

Er musterte mich kurz und nickte dann. Als er mit der Zigarettenschachtel im Gewühl verschwand, sah ich kurz zu Phil hinüber.

Es vergingen ungefähr drei Minuten, dann sah ich den Kellner wieder auf kreuzen mit seinem Ringelpullover. Ich bereitete mich wieder auf mein kleines Schauspiel vor. Er stellte mir das Bier hin und legte zwei Zigarettenschachteln auf den Tisch. Eine frische und meine alte. Dann ging er wieder.

Ich war verblüfft. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so leicht ging. Oder war meine ganze Kombination für die Katz? Das wäre ein Reinfall. Ich stand auf und schlenderte zu der Tür mit der Aufschrift Gentlemen. Es war eine ziemlich primitive Bude.

Ich war allein. Vorsichtig riss ich die eben erhaltene Packung auf.

Plötzlich ging eine der beiden Türen auf, und drei Kerle stürzten sich auf mich. Der erste hatte eine Seilschlinge in der Hand, die er mir mit affenartiger Geschwindigkeit über den Kopf stülpte.

Ich ließ die Zigarettenschachtel fallen, aber in dem Moment hatten sie mir die Schlaufe schon über die Arme gezogen und wickelten mich ein wie eine Roulade. Zwei von den Kerlen waren blonde Reklamen für Bodybuilding-Kurse. Der dritte, der mir seine nach Zwiebeln stinkende Pfote auf den Mund quetschte, war dunkel, fast grazil, mit einem Schnauzbärtchen. Ein netter, kleiner Kerl, wenn der brutale Zug um den Mund nicht gestört hätte.

Der eine der Blonden machte sich daran, meine Beine zu verschnüren. Ich schnellte die Knie nach vorn und traf ihn an der Schulter. Er jaulte auf. Ich stieß mit aller Kraft meinen Hinterkopf gegen die Brust des Schnauzbärtigen. Das tat mir mindestens so weh wie dem Kerl. Leider verlor ich das Bewusstsein. Der dritte hatte mir irgendetwas, vermutlich den Revolverknauf, unfair hinters Ohr gesetzt.

***

Als ich wieder aufwachte, schaukelte die Welt. Ich war in eine Kiste gestopft worden. Ich lag auf der Seite, und mein ganzes Gewicht drückte auf meine linke Schulter. Irgendjemand trug mich spazieren. Es stank grauenhaft nach Fisch, und durch die Ritzen konnte ich Tische vorbeischweben sehen. Ich kam mir selbst vor wie ein Fisch, wie eine Sardine, auch so stumm, denn ein großer Stoffknäuel verstopfte meinen Mund. Der ohrenbetäubende Lärm, der Fully Conaways Überraschungsringerinnen ankündigte, hätte sowieso alles übertönt. Plötzlich war das Licht hinter den Ritzen weg. Ein kühler Wind kam herein und vermischte sich mit dem penetranten Fischgestank. Wir waren aus der Bude heraus! Hier mussten unsere Männer stehen. Ich versuchte, mit dem rechten Ellbogen und den Füßen an die Kiste zu klopfen. Die Antwort darauf war ein dröhnendes Gelächter meiner Träger. Sie brüllten vor Lachen. Falls Cops hier herumstanden, konnten sie garantiert nicht hören, was ich in meiner Fischkiste für einen Lärm veranstaltete. Ich gab’s auf.

»Noch eine Kiste, dann haben wir’s für heute«, sagte ein Träger, und dann sauste ich durch die Luft wie eine Möwe und landete wie ein Elefant. Vermutlich auf dem Bretterboden eines Lkw. Ich hörte Türen klappen, Bretter knirschen, einen Motor anspringen, und dann fühlte ich das Vibrieren eines fahrenden Autos.

Mitten durch das ordinäre Gedudel der Wirtsbuden hindurch fuhr ich meinem glanzlosen Ende entgegen. Es war völlig unmöglich, aus der Kiste herauszukommen. Meine Arme und Beine waren zusammengeschnürt, und die Kiste, in die ich gepresst war, war so eng und flach, dass ich mich kein bisschen rühren konnte. Außerdem hatte ich längst vergessen, dass ich außer meiner schmerzenden linken Schulter noch andere Körperteile hatte. Vielleicht noch einen Kopf, aber der taugte auch nur noch zum Brummen.

Da hockte nun Phil noch immer in Fully Conaway Überraschungshaus und wartete vor der Tür Gentlemen auf mich.

Selbst wenn sie jetzt sofort Alarm schlagen würden, sie würden uns nicht mehr finden. Ich merkte an dem weichen Knirschen unter mir, dass wir auf Sandboden fuhren, wir kamen also auf die Küstenstraße. Die Cops hatten keinen Verdacht geschöpft, als ich in meiner Kiste verladen wurde. Anscheinend hatten die Kerle mehrere Kisten rausgeschleppt und verladen.

Ich war nur eine von vielen. Jetzt schien es mir, als würden irgendwo Polizeipfeifen ertönen. Vielleicht war es eine der üblichen Razzien. Mich konnten sie jetzt nicht mehr finden. Besser, die Gangster kämen nicht auf die Idee, die Pfeiferei könnte mir gelten. So blieb ich nur ein kleiner Möchtegern-Kokser. Der Wagen drehte, und ich merkte, wie meine Kiste durch die Neigung verrutschte. Dann knirschte wieder Sand unter den Reifen, und der Wagen hielt. Wir waren nicht sehr weit gefahren. Irgendwo in der Nähe von Coney Island. Vermutlich ein abseits gelegenes Grundstück.

Ich wurde wieder samt meiner Kiste hochgehoben und machte mich darauf gefasst, im nächsten Augenblick im hohen Bogen ins Meer zu fliegen. Ich hörte schon die Brandung einladend rauschen. Mir war auch schon so richtig heiß. Ein Bad würde mir gut tun. Aber ich flog nicht. Ich wurde auf den Boden gesetzt, und eine Stimme sagte: »Macht auf, hoffentlich schnauft er noch.«

Der Deckel über mir wurde aufgehakt und sie holten mich heraus. Ich versuchte, die muskelbepackten Hände abzuwehren, aber meine eigenen Muskeln gehorchten nicht mehr. Sie streikten einfach. Ohne Erlaubnis.

Ich wurde herausgehoben wie ein Wickelkind und auf ein Feldbett gelegt. Dann machte mir der Schnauzbärtige die Fesseln auf, und ich konnte meine Gelenke massieren. Es war ein kleiner, kahler Raum mit ein paar Kisten und alten Autoreifen. Außer dem Feldbett waren noch ein wackeliger Tisch und zwei Stühle vorhanden. Und welche Überraschung! Fully Conaway. Sie musterte mich kalt, so ungefähr, wie man eine Schildkröte im Aquarium beobachtet, die schwerfällig durch den wirbelnden Sand keucht wie eine asthmatische Lokomotive aus der Pionierzeit.

»Okay, Pete, pfeif los!«, sagte sie mit ihrer wunderbaren, weichen Stimme.

Ich hörte einen Moment auf, meine Fußgelenke zu reiben und starrte sie versonnen an.

»Scheinst ja nicht sehr auf deinen Namen zu reagieren. Hm? Pete?«

Sie beugte sich vor und sah mich an. »Heißt vielleicht nicht Pete? Ha? Vielleicht Frankie oder Jimmy?«

Die beiden Bodys grölten erheitert los, und sogar der Schnauzbärtige rang sich ein Grinsen ab.. War ja auch zu komisch.

»Na schön«, sagte Fully und setzte sich auf einen der wackeligen Stühle, und als sich der Schnauzbärtige auf den anderen setzen wollte, legte sie schnell ihre Beine darauf. Es waren Beine wie aus der Strumpfreklame.

»Habt ihr vielleicht einen Whisky?«, fragte ich.

»Halt’s Maul«, sagte der schnauzbärtige Gigolo.

»Na? Kein Whisky?«, bohrte ich weiter.

»Seit wann trinken Cops im Dienst?«, fragte sie zurück und lächelte so freundlich, wie es ungefähr ein Geier tut, bevor er sich an die Mahlzeit macht.

»Ein was?«, fragte ich dumm, aber sie schüttelte unwillig den Kopf.

»Mach hier kein Theater, dafür ist es zu spät. Auf Pete hast du nicht reagiert, vorhin, als du noch so halb hinüber warst, vermutlich ist es nicht dein richtiger Name, entweder bist du ein Gauner oder ein Cop. Wir vertragen beides nicht. Schadet aber nichts weiter. Du wirst keine Gelegenheit mehr haben, dir darüber Gedanken zu machen.«

»Um was geht’s eigentlich, Puppe?«, fragte ich und versuchte mich aufzusetzen, aber die kiloschweren Pfoten der beiden Blonden drückten mich wieder auf das Feldbett zurück.

»Du wolltest Schnee. Hast aber nicht die richtigen Zigaretten abgeliefert…«

Ich unterbrach sie: »Wieso nicht, Luckies?«

»Es waren keine präparierten. Die richtigen Zigaretten, die man mit der alten Schachtel zurückgibt, haben fortlaufende Nummern aufgedruckt. Außerdem macht eine Portion 100 Dollar und nicht zehn. Es hätte also sein können, dass dir einer einen Tipp gegeben hat und du wolltest es ausprobieren. Hat schon mancher Kunde so zu uns gefunden.« Sie lachte kurz auf, und die anderen stimmten ein. »Aber diese Leutchen waren alle scharf auf ’ne Ladung. Du dagegen bist gesund. Du riechst förmlich nach Cop. Na, war ich nicht aufrichtig?«

»Wunderbar! Und was hast du noch für Geschichten zu erzählen? Du hättest Märchentante beim Fernsehen werden sollen.«

Einen Moment verengten sich ihre Pupillen, aber gleich darauf wurde sie wieder verbindlich.

»Du hast doch ein schlaues Köpfchen. Dir muss es doch auch selber einfallen. Claude«, sie deutete auf den Gigolo, der die Miene nicht verzog, »wird das besorgen. Du brauchst keine Angst haben, er trifft immer, und er hat einen funkelnagelneuen Revolver für diese Gelegenheit. Und den wird er auch nur für dich benutzen. Ist doch sehr elegant und gepflegt, nicht wahr?«

Sie machte eine Pause, und der Gigolo unterbrach ihr sanftes Geplätscher mit einem: »Hör endlich mit dem Gefasel auf und lass mich ran, damit ich heute noch ‘ne Hippe voll Schlaf abkriege.«

Aber sie reagierte nicht, sondern wandte sich wieder an mich.

»Also, du wirst zugeben, dass wir sehr nett sind, es ist wohl nicht zu viel verlangt, wenn ich auch ‘ne kleine Gegenleistung verlange. Erzähl mal, wer dir den Tipp hier gegeben hat.«

Sie sah mich wieder lächelnd an und legte den Kopf dabei schief.

»Ich hab’s selber rausgefunden«, sagte ich und machte ein möglichst unehrliches Gesicht.

»Pass auf«, sagte sie unverändert freundlich, »wenn du es nicht erzählen willst, nehme ich Claude den Job weg und gebe ihn den beiden Kameraden hinter dir. Die machen das nicht so schnell und gekonnt, die lassen sich Zeit, und schließlich kann man es ihnen nicht verdenken, sie sind ja noch Anfänger, Lehrlinge sozusagen.«

Die beiden hinter mir kicherten über dieses Lob und beugten sich über mich.

»Okay, Puppe, ich sag dir’s, aber nur unter vier Augen. Und zwar unter unseren«, sagte ich und grinste sie munter an.

»Das könnte dem Kerl so passen!«, fauchte der Gigolo und holte einen Trommelrevolver aus der Tasche.

»Komisch, dass Sie Menschen nicht mögen«, fuhr ich fort, »wo Sie doch so tierlieb sind. So nette Haustierchen wie Panther haben Sie doch ganz gern, oder?« Ich grinste unentwegt weiter, obwohl der großkalibrige Revolver jetzt genau auf meine Leber zielte, vielleicht auch die Milz oder den Blinddarm, ich bin schließlich kein Chirurg.

Bei dem Wort Panther schien eine Veränderung in ihren Augen vorzugehen. Die Freundlichkeit wich aus ihren Augen, und die Lippen wurden schmal. Sie richtete den Kopf steif auf und fragte mit jetzt heiserer Stimme: »Hast du da eben einen Namen genannt?«

»Ich bin doch gefragt worden, hm?«

»Soll wohl ein besonders komischer Gag sein, was?«

»Ich könnte noch ein paar von der Sorte bringen, reif fürs Theater.«

Sie biss sich nervös auf die Lippen und sagte dann zu dem Gigolo und den beiden anderen Typen, »Geht raus und wartet vor der Tür, das geht euch nichts an.«

Sie protestierten, aber sie zischte ungeduldig durch die Zähne, und die drei bequemten sich hinaus.

»Netter, kleiner Zirkus hier«, sagte ich und setzte mich etwas bequemer auf mein Bett.

»Machen Sie jetzt kein langes Gefasel, sondern reden Sie!«

»Was gibt’s da noch zu reden. Der Panther hat mir die Sache hier gesteckt.« Ich zog hochmütig die Augenbrauen hoch.

»Welcher Panther?«, fragte sie wachsam.

»Na, Ihr kleiner, zahmer Panther McBrian, der Theater-Fan mit dem Shakespeare-Spleen.«

»Ha!« Sie lachte auf und zog dabei den Kopf nach hinten, als wäre sie wieder auf der Bühne und ich das Publikum. »Der Panther, guter Witz, wie?« Sie musterte mich nachdenklich und fügte dann hinzu: »Der Panther würde so etwas nie tun. Nie im Leben.« Sie lehnte sich zurück und wartete auf meine Antwort. Sie kam: »Nie im Leben vielleicht, aber so halb im Tod…«

»Was?« Sie schrie es fast hinaus.

»Nein, nein, keine Angst«, beruhigte ich sie, »er lebt ja noch, aber es geht ihm nicht so gut, genauer gesagt, das Wasser steht ihm bis zum Hals. Und da versucht er eben noch ein bisschen zu verkaufen. Unter anderem den netten, kleinen Marihuana-Ring, den er dir geschenkt hat.«

Das war mir eben eingefallen, und ich sah an Fullys Gesichtsfarbe, dass ich recht damit hatte.

»Er würde das nie sagen«, antwortete sie schwach. Aber jetzt hatte ich Oberwasser.

»Würde?«, fragte ich grinsend. »Hat schon.« Ich bemerkte, wie sie irgendetwas dachte und holte mir ihre Aufmerksamkeit zurück. »Wir haben ihn in seinem kleinen Kanal am East River entdeckt, und wir haben seine Unterlagen erwischt, da hatte er Angst und schob alles auf ein paar andere Leute. Unter anderem auf dich. Also bin ich hergekommen.«

Ihr Gesicht war plötzlich verfallen, und man konnte ihr ansehen, wie alt sie war. Sie schien förmlich in sich zusammenzusinken. »Dieser Kerl«, murmelte sie vor sich hin, »dieser Lump, der bringt es glatt fertig, nachdem er mich so weit gebracht hat.«

»Er hat Sie damals von der Bühne weggeholt, nicht wahr?«, fragte ich sanft, und sie nickte, ohne mich anzusehen.

»Ja, ich war damals siebzehn Jahre alt. Er kam und redete mir zu, ich hätte Talent und große Karrierechancen, und so - alles wollte er für mich tun. Ich dachte, er würde mich heiraten. Von wegen. Er steckte mich in eine Schauspielschule, und die merkten schon nach drei Tagen, dass ich kein Talent hatte, außer meiner Stimme vielleicht, aber was ist das schon.« Sie zuckte die Achseln, und ihr Kopf sank noch tiefer zwischen den kantigen Schultern herab, »Er hat mich gezwungen, weiterzuarbeiten, es war grauenhaft. Ab und zu schenkte er mir etwas Schmuck oder so was, ich rannte damit ins Pfandhaus und konnte wieder ein paar Tage nett leben. Dann haben sie mich aus der Schule gefeuert, ich hatte das Geld, das er mir dafür gegeben hatte… na ja, ich wollte leben, was vom Leben haben, nicht schuften, ewige Sprachübungen. Und dann noch ständig hören müssen, wie unbegabt ich war. Aber ich sah gut aus. Ich fand einen Mann, der mich mitnahm. Es war schön. Ich hatte ein kleines Appartement in Los Angeles, und er besuchte mich. Ich war ganz glücklich. Dann kam der Panther und holte mich. Er hatte mich überall gesucht. Ich sollte immer für ihn da sein. Manchmal musste ich ihm stundenlang vorlesen. Dann rannte ich wieder einmal fort. Und als er mich wieder einfing, hatte er ein Mittel gefunden, mich für immer zu behalten.«

Sie machte eine Pause, und Ich merkte, dass ihr die Tränen aus den Augen rannen. Sie weinte, ohne zu zwinkern, ohne zu schluchzen. Es war, als würde eine Talsperre geöffnet. Ich bekam direkt Angst vor den Wassermassen. Aber ich wollte sie nicht unterbrechen.

»Er hat Ihnen Rauschgift gegeben?«, fragte ich leise.

»Ja, ich war neunzehn Jahre alt. Er gab es mir so lange, bis ich nicht mehr ohne das Zeug leben konnte. Aber nicht nur Marihuana, sondern auch Heroin. Dann zog er diese Bude für mich auf und den ganzen Ring, und ich hab’s getan. Jetzt war ich zufrieden, und wenn ich es nicht war, konnte ich mir wenigstens gut helfen. Er ist oft da, und oft musste ich zu ihm. Ich habe ja nur das Marihuana für die Jungs hier. Mein eigenes Zeug muss ich mir von ihm teuer erkaufen.« Sie schob die Ärmel ihres Pullovers hoch, und ich konnte die Einstiche sehen. Sie wandte sich wieder mir zu, so als hatte sie erst jetzt entdeckt, dass sie nicht allein im Zimmer war.

»Sie sind ein Cop, ist doch klar, und Sie haben ihn hochgenommen.«

»Vielleicht hat er genug von Ihnen«, sagte ich.

Aber sie schüttelte den Kopf. »Er war verrückt, aber so etwas würde er nicht tun, er wollte mich nie heiraten. Aber wenn ich ihm vorlas, wenn er nur Kerzen brennen ließ und ich ihm Gedichte oder Rollen aus den Stücken vorlas, dann versank er in seine Welt. Er würde mich nicht verraten. Vielleicht unter Druck…« Sie überlegte. »Nein, auch nicht, er ist sehr stark. Aber wenn er es täte, würde ich ihn in der Luft zerreißen.«

***

Sie machte wieder eine Pause, dann musterte sie mich, und ihre Augen waren wieder trocken und kühl: »Sie wollten mich bluffen, ich vermute es, aber ich werde alles überprüfen. Jedenfalls hat es mir gut getan, mich einmal auszusprechen, besten Dank.« Sie zog ironisch die eine Augenbraue hoch und lächelte. »Allerdings ist jetzt Ihre Gnadenfrist abgelaufen. Ich werde Claude bitten, besonders sanft und sorgfältig zu sein.« Sie holte Luft und ich merkte, dass sie rufen wollte.

»Ich muss Ihnen noch etwas zeigen«, warf ich schnell ein, und sie ließ die Luft wieder ausströmen, ohne gerufen zu haben. »Neuer Trick?«

»Nein, einen Beweis für die Schäbigkeit des Panthers.«

»Er ist schäbig, das weiß ich selber, aber nicht so, wie Sie mir das suggerieren wollen. Wir haben Sie durchsucht, nichts von Beweisen.«

»Und meine Schuhsohlen?«

»Wie?«

»Habt ihr meine Schuhsohlen auch durchsucht?«

»Nein…« Sie runzelte die Stirn, so, als wüsste sie nicht, was sie von mir halten sollte. Ich bückte mich und band meinen Schuh auf. Mein Herz klopfte so, dass ich kaum atmen konnte.

Dann schnellte ich empor, packte die Frau, presste meine Hand auf ihren Mund, zwang ihre Arme auf den Rücken, band sie dort mit meinem Gürtel zusammen, wobei ich der Frau immer noch den Mund zuhielt. Sie war wie erstarrt, wehrte sich nicht. Ich knebelte sie mit ihrem Taschentuch.

Ich zog meinen Schuh wieder an und nahm mir eine kleine Damenpistole aus Fullys Handtasche, die auf dem Holzt,isch lag. Sie war vorhin von ihrer eigenen Geschichte so gefesselt gewesen, dass sie nicht daran gedacht hatte, das Ding in die Hand zu nehmen. Vielleicht war ihr Vertrauen in Claude auch schuld daran. Ich schlich mich leise an die Tür und rief mit hoher Stimme »Claude!«

Die Tür ging sofort auf, und sein schwarzer Gigolokopf schob sich herein. Darunter eine Hand mit dem nagelneuen Revolver. Ich ließ ihn nicht weiterkommen.

Der Griff von Fullys Pistole schickte ihn in den Schlaf.

Dann kamen die beiden Muskelmänner. Sie glotzten dumm direkt in die kleine, schwarze Pistolenmündung. Ich forderte sie auf, ihre Waffen wegzuwerfen und untersuchte sie dann nach weiteren Waffen. Sie hatten keine.

»Los«, sagte ich zu dem einen, »verschnür deinen Freund!« Ich musste es noch zweimal sagen, bis er begriffen hatte. Er nahm die Schnüre, die ich vorhin an den Armen und Beinen gehabt hatte und verpackte seinen Freund damit. Anschließend kam er selber an die Reihe.

Dann war die Schnur verbraucht. Ich machte noch ein paar Knebel aus Krawatten und untersuchte Claude. Er schlummerte noch.

Ich musste es riskieren. Ich sammelte die Waffen ein und rannte hinaus. Ich war in einem Strandbungalow irgendwo in Brighton Beach. Vor der Tür stand ein großer Kombiwagen der Gangster. Telefonleitungen gab es nicht. Ich sprang also in den Kombi und ließ den Motor an. Er ratterte wie ein Lkw. Ich fuhr an und merkte, dass in der Karre ein viel stärkerer Motor war als serienmäßig vorgesehen. Ich konnte aufdrehen, und war in zwölf Minuten in Coney Island.

***

Nirgends war etwas von den Cops zu sehen. Trotzdem wusste ich, dass Phil fieberhaft nach mir suchte. Ich erkannte zwei Posten vor dem Überraschungshaus und erkundigte mich nach ihm. Sie kontrollierten die Bungalows in der Umgebung. Bis Brighton waren sie noch nicht gekommen. Ich schnappte mir noch zwei andere Cops, und wir sausten mit dem Kombi und einem Streifenwagen wieder zurück. Der Bungalow lag noch immer verlassen da. Wir gingen hinein, die Revolver im Anschlag, falls schon einer aufgewacht war.

Das Zimmer war leer. Alle vier waren weg. Fully, Claude und die beiden Blonden. Ich starrte in den kahlen Raum und glaubte, meinen Augen nicht trauen zu dürfen. Ich war sicher gewesen, dass Claude mindestens eine dreiviertel Stunde oder etwas länger bewusstlos bleiben würde. Und wie waren sie weggekommen? Sie mussten noch am Strand sein. Ich schickte die Männer hinaus, um den Strand abzusuchen. Ich blieb im Zimmer und starrte weiter auf den nackten Holzfußboden. Was fehlte denn hier, wieso kam mir das alles so unheimlich vor?

Endlich klingelte es bei mir. Ich ging hinunter zu den Cops und rief sie zusammen. Es war bestimmt niemand mehr am Strand oder sonst wo in der Nähe. Ich hatte die Schnüre vermisst, die Fesseln, mit denen die beiden Muskelpakete und Fully verpackt gewesen waren. Wenn Claude tatsächlich aufgewacht wäre, dann hätte er als erstes die drei befreit, und dann wären sie fortgelaufen. Aber es lagen keine Schnüre herum, also hatte jemand die Pakete fertig verpackt mitgenommen.

»Scheinen schon fort zu sein«, sagte Bender, der als erster wieder bei mir war.

»Ja, sie sind abgeholt worden.«

»Dann hat’s wohl auch keinen Zweck, dass wir hinter dem Haus nachsehen, was?«

»Ist da noch keiner gewesen?«

»Nein, wir waren zuerst in den Dünen am Strand.«

»Los, wir sehen uns mal hinten um«, sagte ich und ging auf dem kleinen, gepflasterten Weg um das Haus. An der Hecke entlang bis zur Rückseite, wo ein kleiner, verwilderter Garten war. Ich spürte ein nervöses Ziehen im Magen und entsicherte meinen Revolver, den ich vorhin in Claudes Tasche wiedergefunden hatte. Langsam gingen wir vor. Bender ließ den Strahl einer starken Taschenlampe über den Boden gleiten. Ab und zu löschte er das Licht, um nicht ein Ziel für Kugeln zu bieten. Ich ging neben ihm, und wenn die Lampe brannte, hielt er den Arm weit von sich. Nichts geschah. Außer dem matten Geräusch der Brandung war nichts zu hören. Bender leuchtete in die Büsche am Hintereingang der Bude. Da lagen sie. Die beiden Bodybuilder, noch immer fest verschnürt, mit den Knebeln im Mund und je einer Kugel in der Stirn.

Von Fully und Claude war keine Spur zu sehen, sie waren also lebend davongekommen.

Ich gab die nötigen Anordnungen, ließ zwei Mann zurück und schickte die anderen weg, um den Doc und die Fotografen zu holen.

***

Ich fuhr mit zum FBI. Dort setzte ich mich zuerst mit dem Rauschgiftdezernat in Verbindung und gab den Kollegen die Adresse und das Material über Fully Conaway. »Lasst euch aber bitte etwas Zeit, ich muss den Laden noch beobachten«, sagte ich.

Im Büro dehnte sich Phil in einem Drehstuhl und sah mir grinsend entgegen. »Na, kannst wohl nicht schlafen, was?«, fragte er, aber ich sah seinen Augen an, dass er sich Sorgen gemacht hatte.

»Die Cops am Überraschungshaus haben mir Bescheid gegeben. Ich nahm schon an, dass es dich wieder hierher zieht«, sagte Phil.

Ich steckte mir eine Old Gold an und machte mich daran, die Kleider zu wechseln.

Dabei erzählte ich Phil die ganze Geschichte.

»Du meinst, es war der Panther?«, fragte er, als ich fertig war.

»Was hätte er für einen Grund, Fullys Wächter zu töten? Ich denke eher, dass es Foltridge war. Aber wieso, weiß ich nicht. Vielleicht, um ein Druckmittel gegen den Panther zu bekommen. Das ist seine weiche Stelle! Die einst so schöne Fully Conaway. Vielleicht will er den Panther mit ihr erpressen. Ich verstehe das nicht, aber etwas macht mir Sorgen. Kannst du feststellen, wann die Frau von Foltridge gestorben ist?«

Phil rief im Archiv an. Es dauerte eine Zeit lang, weil der Mann vom Nachtdienst nicht genau Bescheid wusste. Aber dann wurde meine Vermutung ein bisschen erhärtet, obwohl es natürlich kein Beweis war: Vor zwanzig Jahren war die Frau von Foltridge bei einem Autounfall ums Leben gekommen, in dem gleichen Jahr wurde Fully Conaway vom Panther aus Los Angeles zurückgeholt. Vielleicht gab es eine Verbindung zwischen Fully und Foltridge. Vielleicht war er der Mann, der sie mitgenommen und ihr ein Appartement bezahlt hatte.

Dann allerdings hätte er genügend Grund, den Panther zu hassen, und umgekehrt, versteht sich.

»Sag mal, Phil«, fing ich an und machte ein möglichst unschuldiges Gesicht, was mir reichlich schwer fiel. »Bist du eigentlich sehr müde, willst du jetzt tatsächlich ins Bett?«

»Ach, du liebe Zeit, du hast noch etwas vor heute Nacht?«, stöhnte er auf, aber ich merkte an dem Blitzen in seinen Augen, dass er schon neugierig war.

»Ich möchte mir gerne die Jachten ansehen, die noch übrig sind, wenn du mitkommen willst, vielleicht erreichen wir heute noch etwas.«

»Es sind nur noch drei.«

Ich nickte und sah mit Phil den Plan durch.

Das eine der drei Boote war unter dem originellen Namen Mary Lou und der Nummer NY 438/007 gemeldet. Die beiden anderen Boote lagen dicht beieinander. Sie hießen Full House, Nummer NY 776/341, und Queen Anne mit der Nummer NY 247/804.

»Das wird er sein«, sagte Phil und tippte mit dem Zeigefinger auf den Namen Queen Anne. »Er hat doch so einen Englandfimmel.«

»Dann hätte er seinen Dampfer gleich Shakespeare nennen können, das wäre für uns einfacher gewesen.« Wir lachten und nahmen die Unterlagen mit. Die Decknamen würden uns wenig nützen, aber vielleicht der Haussuchungsbefehl.

Wir setzten uns in den Jaguar und preschten los.

»Nehmen wir uns zuerst Full House vor«, sagte ich und lenkte den Schlitten in Richtung East River.

***

Wir fanden den Anlegeplatz von Full House. Es war eine Reihe von Privatgrundstücken, die zusammen einen langen Bootssteg hatten. Eines dieser Boote war Full House. Aber wir hatten erwartet, das Schiff öde und verlassen vorzufinden. Stattdessen tobte eine Party an Bord. Gläser klirrten, und Jazzmusik drang ins Freie. Ab und zu steckte ein Passagier den Kopf heraus oder spazierte ein bisschen über das blanke Mahagoni-Deck. Es schienen alles junge Leute zu sein. Wir kletterten über die schmale Brücke und betraten das Boot. Ich ging vor und bückte mich etwas, um nicht mit dem Kopf an der bunten Markise anzustoßen, die eine kleine Veranda vor der Kajüte bürdete. Die Tür sprang auf, und ein junger Mann kam mir entgegen. »Hey«, sagte er, dann wollte er an mir vorbeilaufen.

»Wem gehört das Boot?«, fragte ich ihn und hielt ihn zurück.

»Ha!« Er sah mich an und lachte los. »Du bist auf ‘ner Party und weißt nicht bei wem! Finde ich Klasse.« Er drehte sich halb in den hell erleuchteten Innenraum und brüllte in den Lärm hinein.

»Hey, Bud, Freunde von dir!«

»Wir sind keine Freunde, die auf eine Party wollen, wir möchten den Besitzer der Jacht sprechen«, sagte ich, als sich auf das Gebrüll des Jungen nichts rührte.

»Ah!« Er zuckte die Achseln. »Kommen Sie eben morgen wieder.«

»Polizei«, sagte ich und hielt ihm meine Marke unter die Nase. »Also wem gehört der Kahn?«

Der Junge musterte mich, und dann die Marke, und dann wieder mich. Dann drehte er sich wieder in den Raum und rief, diesmal halb so laut wie vorhin: »Polente, Bud!«

Der Lärm ebbte ab, und in ein paar Sekunden war es so still, dass man das Wasser unter dem Boot glucksen hörte. Ein langer Jüngling in dunkelblauem Anzug und mit weißer Nelke kam herangeschlendert. Der Anzug war maßgeschneidert, konnte aber nicht verbergen, dass er nur einen mageren Knabenkörper verhüllte. Bud wandte mir sein pickeliges Gesicht zu, und ich bemerkte ein unruhiges Flackern in seinen Augen.

»Na, ihr habt wohl ein mächtig schlechtes Gewissen, was?«

»Was wollen Sie denn?«

Er stotterte fast, aber trotzdem kamen die Worte frech und hochmütig heraus. Man hatte ihm schon rechtzeitig eingeimpft, dass er etwas Besseres war als die anderen Leute.

»Wem gehört das Boot, doch nicht dir?«, sagte ich.

»Wieso duzen Sie mich?«, fragte er zurück, »kennen wir uns?« Seine Stimme zitterte, aber die Worte kamen laut und vernehmlich. Ein Gekicher im Hintergrund war die Antwort.

»Schön, Sir«, sagte ich. »Dieses ist ein Polizeiausweis, und wer ist der Besitzer dieses erlauchten Bootes?«

»Sie wissen wohl nicht, wer mein Vater ist«, sagte er und zuckte die Achseln.

»Nein, Sir, ich weiß es nicht, Sir.«

Ich wedelte ihm mit meinem Ausweis vor der Nase: »Sir, da Sie offenbar nicht wissen, was für eine Organisation das FBI ist, werde ich Sie aufklären. Sie kommen am besten mit auf die nächste Wache.«

Plötzlich ging eine Veränderung in ihm vor. Er drehte sich um und sagte: »Einen Moment bitte«, und verschwand in der Kajüte. Kajüte ist wohl nicht der richtige Ausdruck, es war ein Luxus-Wohnzimtner mit Bar in der Ecke und weichen, bunten Polstermöbeln. Die jetzt allerdings unter Teenagern begraben lagen.

Bud kam zurück und brachte eine Mappe mit Papieren mit.

»Das Schiff gehört meiner Mutter«, sagte er, und ich las den Namen.

»Elle Fisher. Und wo ist dein Ausweis?«, fragte ich ihn. Er holte einen Führerschein hervor. George Seines. »Wieso heißt du anders als deine Mutter, oder ist das vielleicht nicht der richtige Name deiner Mutter?«

»Mein Vater heißt so, mein richtiger Vater, Mutters erster Mann, nicht mein Stiefvater. Mutter hat vergessen, den Namen hier zu ändern, als sie geheiratet hat. Paps hat ihr das Boot geschenkt«, fügte er eilfertig hinzu.

»Na, deine Mutter wird sich sicher freuen, dass ihr euch so nett amüsiert habt hier. Ist sie verreist?«

Er fing wieder an zu stottern, aber jetzt versuchte er es nicht zu verbergen. »Meine Mutter ist verreist, sie weiß nichts, müssen Sie es ihr denn sagen, ich meine… wieso hat das FBI…« Er stockte und brach ab.

»Du müsstest doch eigentlich auch Fisher heißen, nach deinem Vater, wieso heißt du Seines?«, fragte ich.

Er sah mich groß an. »Senator Seines. Kennen Sie ihn nicht? Es ist mein jetziger Vater, ich meine mein Stiefvater, oder eben doch mein Vater.«

»Wieso?« Ich schnupperte in der Luft, aber sie schienen nur Bier in winzigen Mengen und Cola in umso größeren zu trinken.

»Na, er hat mich adoptiert.«

Ich verabschiedete mich.

***

»Meine Herren, alles umsonst!«, stöhnte Phil, als wir wieder im Jaguar saßen und weiterfuhren. »Das ganze Geheimnis besteht darin, dass die Frau vergessen hat, ihren neuen Namen einzutragen.«

Wir fanden mühelos den Bootssteg, an dem die beiden letzten Boote festgemacht waren.

»Knöpfen wir uns zuerst einmal die Queen Anne vor«, sagte Phil, als wir vor dem ersten der beiden Boote standen. Hier war alles still und dunkel.

Vorsichtig überschritten wir die Laufplanke. Diese Motorjacht war zwar etwas größer als die Full House, aber sie war nicht so neu und nicht so luxuriös. Es war alles schon etwas abgenützt, aber man sah, dass der Kahn eine Menge Geld gekostet hatte. Irgendwie war mir das Schiff unheimlich, vielleicht, weil es so still im Wellengang schwankte, oder weil ich mir einbildete, irgendeinen Geruch wahrzunehmen, den ich im Moment noch nicht näher definieren konnte. Jedenfalls bewegten wir uns besonders vorsichtig. Die Tür zum Zwischendeck war nicht verschlossen. Sie quietschte leise. Als Phil den Strahl seiner Taschenlampe in den Raum schickte, sahen wir ein großes Wohnzimmer mit eleganten, aber abgenutzten Möbeln, Lederbänken und viel Büchern: eine zweite Ausgabe von Panthers englischer Halle, nur einfacher und natürlich kleiner.

Wir gingen langsam hinein. Vor den Bullaugen waren dichte, dunkelrote Vorhänge, die kein Licht hereinließen. Ich sah mich um. Direkt neben der Tür war ein Lichtschalter. Ich nahm nicht an, dass das Schiff im Moment mit Strom versorgt war, aber ich versuchte es trotzdem. Im selben Augenblick war der Raum mit einem matten, gelben Licht erfüllt. Es roch wieder so sonderbar nach irgendeinem Parfüm und Zwiebeln. Ich sagte das leise zu Phil aber er schien nichts zu merken. Der Raum sah völlig leer aus. Nur das Sofa war so sonderbar verschoben. Ich ging nach vorn und beugte mich über die Lehne.

Fully Conaway lag dahinter. Tot.

Vermutlich durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand, wie es im Obduktionsbericht heißen würde. Phil und ich starrten uns an.

»Wer?«, fragte Phil, und ich sah mich um. Neben der Leiche sah ich etwas blitzen. Ich bückte mich über das Sofa und sah, dass es ein goldener Füllhalter war, ein Parker. Ohne ihn zu berühren, drehte ich ihn etwas und sah, dass er graviert war. M. T. Foltridge. Das heißt, es waren nur die Buchstaben MTF, aber was sollte es anderes heißen. Ich runzelte die Stirn. War meine Kombination falsch gewesen, oder stimmte hier etwas anderes nicht? Ich wusste es nicht? Fest stand lediglich, dass Fully Conaway ermordet worden war, und zwar, weil jemand zu demselben Schluss gekommen war wie wir. Fully war des Panthers verwundbare Stelle. Jemand, der etwas gegen den Panther hatte, wollte ihn damit treffen. Aber was war damit zu bezwecken? Wenn Foltridge der Mörder war, musste er jetzt mit der Rache des Panthers rechnen. Und war er wirklich so dumm, seinen Füller zu verlieren?

Ich wollte gerade Phil nach seiner Meinung fragen, als wir ein leichtes Schwanken des Bootes bemerkten.

»Schnell!«, flüsterte ich und stieß die kleine Tür zur Kombüse auf. Wir quetschten uns in den winzigen Raum und zogen die Tür wieder hinter uns zu. Ich nahm meine Pistole aus dem Halfter und entsicherte sie. Es war jemand an Bord gekommen.

***

Wir hielten den Atem an. Leise quietschte die Tür in den Angeln und schwang auf. Schwere Schritte kamen in den Raum und blieben ungefähr in der Mitte stehen.

»Fully?« Es war die Stimme des Panthers.

»Hallo! Melde dich schon, spiel’ hier nicht Versteck mit mir, oder ruf mich nicht erst mitten in der Nacht her!«

Die Schritte gingen etwas mehr nach rechts, zum Sofa hin, blieben dann aber stehen. Ich versuchte mir vorzustellen, wo der Panther jetzt stand. Nach meinen Überlegungen waren es noch zwei Schritte in dieselbe Richtung weiter, und er würde die Leiche sehen.

»Ha, ich weiß schon, du hast dich in der Küche versteckt.« Er machte ein paar schnelle Schritte auf die Kombüsentür zu. Ich merkte, wie Phil die Luft einzog.

Ein markerschütternder Schrei gellte durch das Boot. Der Panther hatte ihn ausgestoßen.

Jetzt hörten wir nur noch ein leises Gurgeln.

Er schien bei dem Sofa zu sein.

Es war Zeit, hinauszugehen. Wir stießen die Küchentür auf und traten in das Wohnzimmer. Er lag über die Lehne der Couch gebeugt und schluchzte. Der weißhaarige Kopf baumelte herunter, seine Schultern zuckten.

Ich ging zu ihm hin und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er fuhr herum und stieß ein Messer nach mir. Es ging so schnell, dass ich nicht mehr auf die Seite hätte springen können, wenn Phil mich nicht weggerissen hätte.

»Halt! FBI. Glauben Sie vielleicht, wir haben sie umgebracht?«, schrie ich, um ihn zur Vernunft zu bringen. Aus seinen Augen funkelte uns Hass entgegen.

»Wissen Sie, wer es war?«, fragte er mich.

»Nein, wir haben sie eben entdeckt«, sagte ich und zeigte ihm den Haussuchungsbefehl. Er sah ihn gar nicht an.

»Ich werde ihn umbringen«, murmelte er leise.

»Wissen Sie, wer es war?«, fragte Phil und zündete sich eine Zigarette an. Ich merkte, dass der Panther wieder auf den Boden hinter dem Sofa sah. Er zögerte einen Moment.

»Dort liegt ein Füller. Sie haben ihn vermutlich gesehen, hm?«

Er nickte, sagte aber nichts.

»Sie hat mir die schönsten Stunden meines Lebens geschenkt«, sagte er wie zu sich selber, »ich werde den Kerl umbringen.«

»Sie haben sie ihm einmal weggeschnappt, wie? Oder umgekehrt?«, fragte ich und steckte mir auch eine Zigarette an.

»Weggeschnappt?« Er schniefte verächtlich. »Er war nur hinter dem Mädchen her, er hatte keine Ahnung von ihrer Stimme, von ihrer Seele!«

Phil sah mich hilflos an, und ich wandte mich wieder dem Panther zu.

»Also damals, als sie neunzehn war, vor rund zwanzig Jahren, sind Sie ihr nach Los Angeles gefolgt und haben sie wieder mitgenommen, nicht?«

»Sie gehörte zu mir«, sagte er, so als ob er feststellen würde: Die Erde ist rund!

Dann wandte er sich wieder abrupt an uns und wischte uns mit einer Handbewegung hinweg. »Los, machen Sie, dass Sie hier herauskommen, ordnen Sie alles, finden Sie den Mörder, beweisen Sie alles schön, und passen Sie auf, dass Sie immer alle Akten beisammen haben. Nur nichts übereilen, schließlich seid ihr ja Beamte.« Er lachte hämisch und wandte sich dann zur Tür.

»Fahren Sie jetzt nach Hause?«

»Was geht Sie das an?«, fuhr er mich an, besänftigte sich aber sofort wieder und sagte: »Ja, ja, wohin sollte ich sonst fahren, ich fahre wieder nach Richmond.«

»Sie hatten einen Anruf bekommen?«

»Ja, von ihr… von Fully. Sie rief an und bestellte mich für halb zwölf hierher.« Er fuhr sich mit den zu dicken Fingern durch die weißen Haare.

»Bleiben Sie in Richmond, damit wir Sie erreichen können«, sagte ich, »und lassen Sie die Finger von Foltridge!«

Dann ging ich hinaus zum Jaguar und rief wieder die Leute her: Fotografen, Doc, Techniker, Spurensicherer. Die übliche Routine. Einen Streifenwagen ließ ich gleich zu Foltridges Haus fahren, und einen schickte ich als Wache zum Aristo Club.

Der Panther war inzwischen nach Hause gefahren.

»Ich glaube nicht, dass er heute noch etwas unternehmen wird«, sagte ich zu Phil, als die Leute kamen. »Er wird die Nacht damit zubringen, sich eine passende Rachemethode auszudenken.«

Wir setzten uns in den Jaguar und fuhren erst zu Phil, wo er ausstieg und mir angenehme Träume wünschte. Ich fuhr nach Hause und legte mich ins Bett. Aber meine Träume waren alles andere als angenehm.

***

Am nächsten Morgen strahlte die Sonne. Ich stand auf und duschte mich gerade, als es an der Wohnungstür läutete. Ich zog mich schnell an und machte auf. Ich dachte, Phil würde mich abholen. Aber es war Lucielle. Zum Anbeißen frisch. Ich machte Augen so groß wie’n Vollmond und starrte sie an.

»Wollen Sie mich nicht reinlassen?«, fragte sie und lächelte.

»Na klar, kommen Sie rein, ich hab aber nicht viel Zeit, die Arbeit ruft.«

»Was gibt’s Neues?«, fragte sie und sah sich in meinem Wohnzimmer um. Ich packte schnell mein Jackett vom Sessel und forderte sie auf, sich hinzusetzen, dann band ich mir die Krawatte um und steckte meine Utensilien in die Taschen.

»Fully Conaway ist ermordet worden!«, sagte ich.

»Wer? - Oh!« Sie sah mich entsetzt an und fuhr sich mit der Hand an den Mund. »Ermordet, von wem?«

Ich zündete mir eine Morgenzigarette an, obwohl ich lieber einen Kaffee gehabt hätte. »Wir wissen es noch nicht, aber es sieht so aus, als wäre Ihr Vater irgendwie beteiligt, wir haben einen Füller mit den Buchstaben MTF dort gebunden.«

»Wo?« Ihre Stimme piepste leise.

»Auf der Queen Anne, dem Boot des Panthers.«

»Vielleicht wollte der Panther das Daddy in die Schuhe schieben«, sagte sie schwach und starrte auf den Fußboden.

»Möglich, sie hat mir vorher ihre Geschichte erzählt. Sie klang ein bisschen anders als die, die Ihnen Skinner vorgetragen hat, aber im Grunde stimmte es schon.«

»Ein bisschen anders?«

»Tja, Fully hat nicht als Nachtbar-Tänzerin arbeiten müssen, sie hatte einen Freund gefunden.«

»Ach, wie interessant.«

»Wussten Sie, dass es Ihr Vater war, der ihr eine Wohnung in Los Angeles bezahlte und sich sehr gut mit ihr verstand, bis der Panther sie wieder abholte?« Ich sah sie an, und fast tat es mir leid, sie so in die Enge treiben zu müssen, »Ja, nein…« Sie stockte und sah mich kurz an. »Ich wollte nicht, dass es rauskommt. Skinner hat es mir nicht gesagt, aber ich habe es da schon gewusst, Lis hat es mir erzählt. Sie war damals fünf Jahre alt, und alle dachten, sie kapierte noch nichts und haben vor ihr geredet. Na, sie hat’s doch kapiert. Daddy wollte sich damals scheiden lassen, aber Mama wollte nicht. Kurz darauf passierte das mit dem Unfall. Sehen Sie mich nur nicht so komisch an, es war tatsächlich ein Unfall. Und dann war nie mehr die Rede von Fully Conaway. Ich wollte Ihnen das absichtlich nicht erzählen, es muss doch auch nicht unbedingt an die Presse, oder?«

»Wenn es sich vermeiden lässt, nicht nur wenn es irgendwie zur Aufklärung notwendig ist. Sie haben Ihre Mutter sehr geliebt?«

»Ha!« Sie lachte auf. »Rechnen Sie doch mal nach. Ich bin zwanzig, und Mama ist vor zwanzig Jahren gestorben. Ich war genau elf Monate alt. Da habe ich sie noch nicht mal richtig gekannt. Nur von Bildern und Erzählungen weiß ich, wie sie war.« Ihre Stimme wurde weich. »Ich wünschte, sie wäre am Leben geblieben, dann wäre alles anders gekommen…« Sie brach ab und sah wieder auf ihre Schuhspitzen. »Aber Sie müssen gehen, nicht wahr?«

Sie stand auf, und wir gingen hinunter. Vor der Haustür stand ein Chrysler mit livriertem Chauffeur.

Sie winkte mir noch einmal zu und fuhr ab.

Ich holte Phil ab, und wir fuhren zum FBI. Mr. High hörte sich unseren Bericht an.

Er sah uns ernst an. »Die Sache ist gar nicht so einfach, wie sie aussieht. Am besten ist es, Sie gehen mal los und verhören Foltridge.«

Wir gingen hinaus. Auf meinem Schreibtisch lagen schon die Berichte vom Doc und den Ballistik-Sachverständigen.

Fully war mit' einem stumpfen Gegenstand erschlagen worden, möglicherweise mit einem bleiernem Gewicht, das man danach ins Wasser geworfen hatte. Die Suche hatte noch nichts zutage gebracht. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass man etwas finden würde, denn der ganze Grund des East Rivers ist versumpft. Der zweite Bericht über die Ermordung der beiden Blonden lautete schlicht auf Tod durch Erschießen mit einer Revolverkugel vom Kaliber 42. Bei beiden. Das sah nach Chubby aus. Aber es würde zu nichts führen, seine Waffe zu untersuchen, denn er hatte garantiert eine neue.

»Auf zu Mister Michael T. Foltridge. Es ist halb zehn. Er wird noch schlafen«, sagte ich und klopfte Phil auf die Schulter. Wir stiegen hinunter, und ich ließ im Hof den Motor des Jaguars aufheulen, dass im ganzen Block die Scheiben klirrten. Wir fuhren nach Queens und zum Astoria Boulevard. Die Sonne schien noch immer, und es war eigentlich ein Tag, an dem man alles andere lieber tut als arbeiten.

***

Das Grundstück lag wie ausgestorben da. Ich hupte, aber niemand meldete sich. Also kurvte ich in die Einfahrt und bremste vor der Freitreppe mit den Rössern.

Wir stiegen aus und klopften an die schwere Holztür. Wir hätten genauso gut an den Mount Everest klopfen können. Ich drückte die Klinke. Nichts. Also machten wir einen kleinen Rundgang. Hinten war eine Terrasse mit Swimmingpool, Hollywood-Schaukel und dem üblichen Luxus.

Keine Menschenseele war zu sehen. Einmal bildete ich mir ein, irgendwo ein Fenster klappen zu hören, aber es war wohl nur Einbildung gewesen. Ich drückte gegen die Terrassentür, sie gab nach.

Vor uns in der supermodernen Wohnhalle lag auf einem schwarzen Teppich Michael T. Foltridge. Neben seinem Kopf glänzte der Teppich von Blut.

»Schnell!«, zischte Phil durch die Zähne, während ich mich über den bewegungslosen Körper beugte.

»Phil!«, rief ich, »er lebt, schnell den Doc!«

Phil ging zu dem Telefon, das in der Ecke auf einem Schrank stand und rief beim FBI an. Ich lief inzwischen in den Gang hinaus und suchte eine Küche. Ich fand sie. Es war noch immer kein Laut zu hören in dem Haus. Ich nahm ein Handtuch, eine Schüssel mit Wasser und riss einen Vorhang vom Küchenfenster in Streifen. Dann ging ich zurück. Die Wunde am Kopf blutete nicht mehr, aber Foltridge musste schon einige Stunden hier bewusstlos liegen, denn das Blut war völlig trocken.

Ich wischte ihm vorsichtig die Stirn ab und machte ihm eine kühle Kompresse. Allmählich kam wieder etwas Farbe in das fahle Gesicht. In dem Augenblick fuhr vorn der Polizeiwagen vor, und Phil lief zur Tür, um dem Doc aufzumachen. Der kam herein und besah sich den Verletzten.

Foltridge versuchte, sich aufzusetzen. Es gelang ihm ganz gut. Wir halfen ihm und betteten ihn auf die schwarze Couch.

»Er ist jetzt okay«, sagte der Doc, nachdem er Foltridges Kopf mit einem weißen Turban verziert hatte. »Er war durch den Schock ohnmächtig geworden, die Verletzung ist nur ein Kratzer.«

»Hier, sieh mal«, sagte Phil und hielt mir eine deformierte Revolverkugel hin, die er aus der Wand gekratzt hatte. »Verstehe gar nicht, wie der Panther so stümpern konnte.«

»Sie brauchen mich nicht mehr, der ist ganz munter, ich muss in die Bronx«, sagte der Doc und fuhr wieder ab.

»Womit haben Sie Fully erschlagen?«, fragte ich Foltridge.

»Was ist los?« Er setzte sich senkrecht auf und starrte abwechselnd mich und Phil an. Wenn das gespielt war, war er ein guter Schauspieler.

»Sagen Sie nur, Sie wissen nicht, dass Fully Conaway tot ist?«, sagte ich und beobachtete ihn. Er sah mich immer noch ungläubig an.

»Tot?«, brachte er endlich heraus. »Sie ist tot?«

»Sie ist gestern Abend erschlagen worden auf dem Schiff Queen Anne.«

»Ja, aber das ist…«

»Das Schiff vom Panther, ganz recht. Wer hat Sie heute angeschossen?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie ist tot, gestern Abend habe ich sie doch noch gesehen, sie war…«, er brach ab, vermutlich um nachzudenken, wie viel er uns sagen konnte.

»Haben Sie gesehen, wer Sie erschießen wollte?«, fragte ich wieder.

»Nein, er muss zum Fenster hereingekommen sein, ich habe nur den Schlag gespürt, dann nichts mehr.«

»Und wann haben Sie Fully gestern zuletzt gesehen?«, fragte ich weiter.

»Ich… welche Fully?«

»Na na, so schlimm war’s doch nicht mit dem Kratzer an Ihrem Hirn! Fully Conaway! Ihre kleine Freundin aus Los Angeles, die Sie gestern von Chubby beschatten ließen und dann gekidnappt haben. Wohin haben Sie sie bringen lassen?«

»Von Kidnapping kann nicht die Rede sein, sie wollte zu mir zurück.«

»Ah, das war’s also, worüber Sie mit ihr sprechen wollten, ja?«

»Ja…« Er überlegte wieder und schien dann zu dem Entschluss zu kommen, dass seine Lage nicht schlechter werden könnte, als sie sowieso schon war.

»Ich will ganz ehrlich sein«, sagte er, »und Ihnen die Sache so erzählen, wie sie war. Ich hatte Chubby beauftragt, Ihnen ein bisschen zu folgen. Er sollte Sie überwachen, und dabei stieß er auf Ihre Verbindung mit Fully. Das interessierte mich besonders, und ich gab Chub den Auftrag, Fully herzubringen, sobald er an sie rankonnte.«

»Hierher?«, unterbrach ich ihn.

»Nein, auf mein Schiff.«

»Was, Sie haben auch ein Schiff, verflixt, fährt denn alle Welt nur noch auf Dampfern rum?«, entfuhr es Phil.

»Ja, die Mary Lou, sie liegt dicht bei der Queen Anne. Ich habe dort gewartet, und gestern Abend um elf rum schleppten sie die beiden an, Claude und Fully. Ihn warf ich gleich wieder raus, und dann habe ich mit Fully gesprochen, sie sollte wieder zu mir kommen.« Er machte eine Pause.

»Und dann?«, fragte ich weiter.

»Ich wurde wütend und ließ sie allein auf dem Boot. Ich fuhr einfach weg, und Chubby und die beiden anderen fuhren auch mit. Ich ließ Fully allein.«

»Das war ja wirklich nett gehandelt. Erst haben Sie sie verschleppt und dann ganz allein in einer gottverlassenen Gegend auf einem alten Kahn gelassen.«

»Sie war ja nicht allein, Claude war ja draußen…mein Gott!«

»Was ist?« Ich wurde wachsam.

»Nein… nichts, ich glaube, ich bin vielleicht doch verantwortlich für ihren Tod, dadurch, dass ich sie dort oben allein gelassen habe…«

»Ich denke, Claude war bei ihr?«, warf ich scharf ein.

»Nein… ja… ich meine. Ich habe mir eingebildet, dass Claude da ist.«

»Sie haben Claude gesehen, als Sie aus dem Schiff kamen?«

»Nein, ich habe ihn nicht gesehen.«

»Haben Sie überhaupt etwas gesehen?«

»Nein, nichts.«

»Sie verschweigen etwas. Wenn Sie nicht der Mörder sind, wissen Sie doch, wer es sein könnte. Claude würden Sie nicht schützen, also?«

»Ich weiß wirklich nichts.« Er fasste an seinen weißen Verband und rollte mit den Augen. Ein ganz anderer Michael T. Foltridge als der Boss des Aristo Clubs, der mich in seinem Büro angebrüllt hatte.

»Hören Sie zu, Mister Foltridge. Der Panther ist davon überzeugt, dass Sie die Frau umgebracht haben, er wird alles daransetzen, Sie umzubringen. Aufgrund der Indizien könnten wir Sie verhaften. Aber ich persönlich glaube nicht daran, dass Sie so dumm waren, Ihren Füller neben der Leiche liegen zu lassen.«

»Meinen Füller?«, fragte er erstaunt.

»Ihren goldenen Parker mit Monogramm.«

»Meinen was?«

Ich zeigte ihm den Füller, den wir an dem Tatort gefunden hatten. Der Mann riss die Augen auf.

»Aber das, das ist mein Füller.«

»Genau.«

»Ich habe meinen Füller vor vier Wochen verloren!« Er wirkte ratlos, aber ich hatte jetzt genug von dem Spiel.

»Okay, Mister Foltridge, was sollen Sie auch sonst sagen, kommen Sie mit, ich verhafte Sie nicht, aber ich bitte Sie, mit uns zum FBI zu kommen, damit wir Sie vorläufig unter Bewachung stellen können. Ich möchte nicht, dass der Panther beim nächsten Mal mehr Erfolg hat.«

»Sie wollen mich verhaften?« Er lachte trocken auf.

»Mann! Begreifen Sie doch. Ich will nur, dass Sie in Sicherheit sind.«

»Was ist mit Chubby?«

»Ich habe Auftrag gegeben, Chub und seine Freunde verhaften zu lassen.«

»Aber wieso?«

»Wieso? Wegen Mordes. Sie haben zwei Menschen getötet, als sie Ihre Freundin abholten. Fullys Leibwächter. Sie waren gefesselt. Chubby hatte leichtes Spiel.«

»Verdammt… ich…«

»Kein Gerede mehr, machen Sie sich fertig und kommen Sie mit.«

Der große Foltridge lag matt in der Ecke seines Sofas, die Farbe war noch nicht in sein Gesicht zurückgekehrt.

Ich fragte: »Wo sind eigentlich Ihre diversen Sekretäre, der Portier und das andere Personal, das sonst in Ihrer Residenz herumläuft?«

Er sah mich unsicher an. »Ich weiß es nicht. Freier Tag oder so, müssen alle weg sein…«

»Scheint so. Also los! Bis auf weiteres kommen Sie mit.« Ich stand auf und fasste ihn am Arm, um ihn zu stützen. Phil drückte seine Zigarette aus und half mir.

Foltridge protestierte noch ein bisschen, aber dann gab er nach: »Na gut, ich komme mit…«

Wir wollten gerade durch die Terrassentür ins Freie gehen, als die Tür zum Flur aufging und Lucielle hereinkam. In Bluejeans, ein Glas Milch in der Hand.

»Oh! Was für ein früher Besuch!«, sagte sie. Dann entdeckte sie den weißen Verband am Kopf ihres Vaters. »Was ist los, Daddy?«

Er warf ihr einen unruhigen Blick zu und sagte: »Ich bin verwundet, das siehst du doch.«

Lucielle starrte erst mich, dann Phil und dann ihren Vater an.

»Ihr habt ihn zusammengeschlagen?« Das klang nicht wie sorgendes Töchterchen, sondern eher wie: Donnerwetter, was seid ihr für Kerle?

Ich erklärte ihr die ganze Sache und fragte sie, ob sie etwas gehört hatte.

»Nein, die Leute sind alle noch weg, ich habe bis jetzt geschlafen, Lis ebenfalls, Lollie ist in Florida. Ich hab nichts gehört.«

»Hören Sie, Lucielle, ich möchte nicht, dass Ihrem Vater etwas passiert. Wir nehmen ihn vorläufig mit in unsere Obhut.«

»Der kann doch selbst auf sich aufpassen, wissen Sie, Daddy ist wie eine Katze. Er hat neun Leben, wenn eins ausgeblasen wird, holt er sich ein neues aus der Brieftasche.« In dem Moment sah sie den großen Blutfleck auf dem schwarzen Teppich.

»Oh! Daddy, ist das dein Blut?«

Sie wurde blass und stellte ihr Milchglas weg, um zu Foltridge hinzulaufen. Sie musterte ihn aus der Nähe.

»Es ist schon besser, du gehst mit«, sagte sie und wandte sich an mich. »Ich werde ihm schnell ein paar Sachen zusammenpacken.«

Sie war schon an der Tür, als er ihr nachrief: »Vergiss meine Tabletten nicht!«

»Bestimmt nicht!«, sagte sie und war schon draußen.

»Ich muss auf meinen Blutdruck achten, mein Herz…« Er setzte sich auf die Kante des Sofas, und wir warteten auf Lucielle. Sie kam nach zehn Minuten zurück, und wir brachten Foltridge zu unserem Wagen. Lucielle hielt mich etwas zurück.

»Er hat ein fürchterliches Theater gemacht, neulich, als wir in Coney Island waren«, sagte sie und verzog die Nase.

»Ich glaube, das kannst du manchmal ganz gut gebrauchen. Ruf mich an, wenn sich hier etwas tut, wenn der Panther auftaucht oder so. Ich schicke euch jedenfalls ein paar Leute her.«

»Okay, Mister G-man.«

Ich sah sie in der Auffahrt stehen, ich sah sie noch in meinem Rückspiegel, als wir gewendet hatten, sie blickte uns nach.

Als wir beim FBI-Gebäude ankamen, wies ich Foltridge wie ein gelernter Hotelportier unsere sicherste Zelle an. Sie war völlig getrennt von den anderen Zellen und hatte kein Fenster nach außen.

***

Am Abend lag ich im Bett und konnte nicht einschlafen, weil mich etwas ärgerte, Chubby und die vier Muskelmänner hatten natürlich nichts zugegeben. Ich wusste noch nicht einmal, welche zwei von den vieren mit Chubby die Frau entführt hatten.

Unser Sachverständiger hatte festgestellt, dass die Kugel, die Fullys Wächter getötet hatte, aus Chubbys Revolver stammte, einem 42er. Er war zu dumm gewesen, seine Waffe auszutauschen. Vielleicht konnte er auch keine neue von seinem Boss bekommen, weil er ohne Befehl gehandelt hatte. Trotzdem gab er nichts zu.

Die Kugel, die man auf Foltridge geschossen hatte, war auch vom Kaliber 42, aber aus einem anderen Revolver, Smoky war auch mit einer 42er erschossen worden, ein ziemlich gängiges Kaliber, wie es schien.

Ich versuchte mir noch einmal die Geschehnisse vor Augen zu führen.

Smoky hatte von jemandem den Tipp bekommen, den er uns weitergab. Das Geheimfach des Panthers. Foltridge und der Panther hassten sich. Der Panther erschießt Smoky und holt sich seine Papiere. Sie waren auch bei genauester Untersuchung der Jacht nicht zum Vorschein gekommen. Foltridge hatte also vermutlich versucht, den Panther der Unterwelt auszuliefern, oder uns den Panther ans Messer zu liefern. Das war ihm nicht geglückt. Dann hatte er die Freundin des Panthers ermordet. Meine Gedanken drehten immer an derselben Stelle durch. Irgendetwas passte nicht, die ganze Sache gefiel mir nicht. Wenn ich nur wüsste, was mir da schon die ganze Zeit im Kopf herumspukte und keine greifbare Form annehmen wollte. Da war ein Hinweis, den ich übersehen hatte. Da war mir ein Schnitzer unterlaufen, und ich konnte ihn nicht fassen. Ich grübelte, bis ich endlich einschlief.

Es kam mir vor, als hätte ich es gerade geschafft, als neben meinem Kopf das Telefon klingelte. Ich griff nach dem Hörer, ohne die Augen aufzumachen.

Es meldete sich ein Kollege.

»Schnell, kommen Sie! Foltridge ist tot. Vergiftet!«

***

Ich knallte den Hörer auf die Gabel und sprang aus dem Bett. Ich zog mich an und war schon eine halbe Stunde später in der sichersten Zelle der Welt. Foltridge lag auf dem Fußboden. Der Doc kniete neben ihm und untersuchte ihn. Er stand auf als ich hereinkam.

»Ich schätze, jemand hat ihn vergiftet. Neben ihm fand ich dieses Röhrchen mit seinen Tabletten. Es ist ein ganz gebräuchliches Kreislaufpräparat. Die Analyse wird zeigen, ob die Tabletten vergiftet sind. Er hat aber, wie mir die Wache gesagt hat, heute Nachmittag schon zwei Tabletten genommen, ohne dass etwas passiert ist. Ich muss die Dinger ins Labor bringen. Fragt sich nur, ob in allen, oder nur in der einen.«

Das war die Frage, die auch mich beschäftigte. Ich sah Lucielle in das Zimmer kommen mit der kleinen Reisetasche, und mir wurde heiß und kalt zugleich, als ich daran dachte, dass der Panther die ganze Zeit über in dem Haus gewesen sein musste, als wir da waren. Er hatte uns belauscht, und war dann vor Lucielle in das Schlafoder Badezimmer gegangen und hatte die Tabletten ausgetauscht. Er hatte ja gehört, wie Foltridge nach seinen Tabletten gerufen hatte.

Ich setzte mich an das Funkgerät und rief die Wachtposten vor dem Haus des Panthers in Richmond. Ich bekam sofort Verbindung mit Bull. Als er sich meldete und so verlegen herumdruckste, wusste ich Bescheid. Sie hatten nicht gesehen, dass der Panther das Haus verlassen hatte, aber als er plötzlich in aller Seelenruhe mit einem Taxi vorgefahren kam, wussten sie, dass sie die ganze Zeit über ein leeres Haus bewacht hatten. Er hatte, um sie irrezuführen, die Fenster alle hell erleuchtet und Musik spielen lassen. Der Butler hatte das bestimmt für ihn erledigt.

Ich rief Foltridges Nummer an. Nach einiger Zeit meldete sich der Portier. Ich verlangte Lucielle, aber es kostete mich einige Minuten, ihn davon zu überzeugen, dass ich wirklich die Polizei und nicht ein böser Mitgiftjäger war. Endlich hörte ich ihre verschlafene Stimme am Telefon. Das Dumme war, ich hörte noch eine andere Stimme im Hintergrund, eine Männerstimme, wie mir schien.

»Hallo, ich bin’s«, sagte ich, und sie schien sehr erfreut zu sein.

»Hallo, G-man, das ist aber eine nette Überraschung!«

»Haben Sie gerade geschlafen?«, fragte ich.

»Ja, ganz fest, und natürlich habe ich von Ihnen geträumt, liegen Sie auch im Bett?«

»Nein, ich bin im Büro.«

»Schlafen Sie denn nie?«

»Ach wo, das brauche ich nicht, ich mache das mit Whisky.«

Sie kicherte, und ich konnte nicht hören, ob im Hintergrund jemand mitkicherte.

»Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte ich weiter.

»Ja, natürlich, was soll denn nicht in Ordnung sein?«

»Ich habe eine schreckliche Nachricht für Sie, Lucie.«

»Ist was mit Daddy?«

»Er ist tot.«

»Tot?«

»Ja, er ist ermordet worden, vergiftet.«

»Ja, aber… ich meine, wie denn?« Sie brach in ein hysterisches Lachen aus, stockte aber sofort wieder. »Ach, Jerry, ich darf doch Jerry sagen, ich weiß nicht, ich habe Daddy nie gemocht, aber jetzt, da Sie sagen, dass er tot ist, ich weiß nicht…«

»Sagen Sie, wo waren die Tabletten, die Sie für ihn mit zum Waschzeug gepackt haben?«

»Die Tabletten?«

»Ja, er bat Sie doch, seine Herztabletten mit einzupacken.«

»Ja, sie liegen immer…Um Himmels willen, Sie wollen doch nicht sagen, dass jemand hier im Haus war und die Dinger ausgetauscht hat!«

»Doch, es sieht so aus, als wäre der Panther die ganze Zeit im Haus gewesen, aber Sie brauchen sich jetzt keine Sorgen mehr zu machen, inzwischen ist er wieder in Richmond unter Bewachung.«

Ich konnte hören, wie sie die Luft einzog.

»Jerry, Sie meinen…jetzt, wo Sie mich fragen, fällt es mir erst auf, die Tabletten waren auf dem Nachttisch, nicht wie gewöhnlich im Badezimmer, und die Rolle war nicht verschlossen.« Sie erhob die Stimme und kreischte fast. »Sie war offen und die Schranktür war auch offen, einen Spalt, ich wollte noch an den Schrank gehen, um einen Pullover für Daddy herauszuholen, dann hab ich’s doch nicht getan. Er war im Schrank, er war ganz bestimmt im Schrank!«

»Ja, ja, ist ja schon gut…«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Er ist wieder weg.«

»Aber was hätte passieren können, er hätte mich…« Sie brach wieder ab und schluchzte.

»Ihr Haus wird überwacht.«

»Danke«, piepste sie, und wir hängten auf.

***

Ich bremste vor dem Haus, in dem Phils Wohnung liegt, ging hinauf und läutete. Als Phil die Tür aufmachte, drang mir der Duft von frischem Kaffee entgegen, so köstlich, dass es mich fast umgehauen hätte. Ich klopfte Phil auf die Schulter und machte mich über das Frühstück her. Nachdem ich ein paar Minuten gegessen hatte, unterbrach mich Phil rücksichtslos: »Sag mal, hattest du einen schlechten Traum, oder geht deine Uhr falsch, es ist in zwei Minuten 5 Uhr früh! Vielleicht hätte ich lieber gleich einen Arzt anrufen sollen?«

»Zu spät«, sagte ich kauend. Dann erzählte ich ihm die ganze Geschichte.

Ich hatte meine Mahlzeit beendet und fühlte mich wieder fähig, den neuen Tag in Angriff zu nehmen. Ich wusste, dass ich ein gutes Frühstück nötig hatte, um das zu bewältigen, was mir jetzt bevorstand.

»Heute ist der Tag X im Leben des Panthers«, sagte ich zu Phil und stand auf.

Als wir im Jaguar saßen, ging gerade die Sonne blass auf. Aber man konnte schon an den Wolken sehen, dass es in spätestens zwei Stunden regnen würde. Wir fuhren schweigend nach Richmond. Das Haus des Panthers’lag still und verschlafen da. Die Kollegen in den beiden Wagen, die am Vorder- und Hinterausgang standen, hatten nichts zu berichten. Der Panther war im Haus.

Wir gingen über den taufrischen Rasen zum Eingangstor.

Phil drückte auf den Klingelknopf, und wir hörten das vornehme Surren.

Es dauerte lange, bis der edle Butler herangeschlurft kam. Er machte die Tür auf und sah uns an, als kämen wir direkt aus der Hölle.

»Wir würden gern Mister McBrian sprechen, wenn’s genehm ist«, sagte ich höflich. Der Butler sah verschlafen aus, obwohl er vollständig angezogen war. Er protestierte, aber ich wedelte ihm mit dem Haussuchungsbefehl vor der Nase herum und ging über die Teppiche hinüber zur Halle.

***

Der Panther stand wieder am Kamin. Als ob nicht einmal Minuten seit unserem letzten Besuch vergangen waren, er stand vor dem prasselnden Feuer, und es war gemütlich warm in dem Raum, nicht so, als wäre eben erst eingeheizt worden.

»Guten Tag, Sie scheinen nicht viel vom Schlaf zu halten«, begrüßte ich ihn.

Er runzelte die Stirn und sah durch mich hindurch. »Was für Legitimationen besitzen Sie, um hier einzudringen?«, fragte er. Ich zeigte ihm den Befehl.

»Das ist ein Haussuchungsbefehl, bitte suchen Sie, ich bin in keiner Weise gezwungen, Ihnen dabei zu helfen oder gar Fragen zu beantworten.«

Ich hätte ihm jetzt gern den Haftbefehl gezeigt, den wir in der Tasche trugen, aber ich wartete. Ich wollte ihm Gelegenheit geben, eine Dummheit zu machen, wir mussten sein Versteck finden. Wir mussten die Unterlagen haben, damit er seine Macht über die Unterwelt von New York verlor und wir nicht nur ihn überführen konnten.

Also lächelte ich höflich und sagte: »Das ist richtig, aber wir könnten jederzeit einen Haftbefehl erhalten, das wissen Sie. Sie wissen auch genau, dass Sie in jedem Fall verpflichtet sind, in Mordfällen auszusagen, als Zeuge.« Ich machte eine Pause, damit er merkte, dass er in jedem Fall der Hauptverdächtige war und sprach dann weiter. »Sie haben doch einen 42er Revolver, nicht wahr?«

Er fuhr sich mit der Hand blitzschnell an die Schulter, ließ die Hand aber ebenso schnell wieder sinken. Es wirkte fast, als wollte er nur eine Fliege verjagen, aber ich wusste, dass er nach seinem Schulterhalfter hatte greifen wollen.

»Ich soll einen Revolver haben? Was hat das mit Ihrem Mord zu tun. Fully ist erschlagen worden.«

»Wir sprechen nicht von Miss Conaway«, sagte Phil langsam.

»Nicht von Fully? Ja, wieso kommen Sie dann…was ist denn schon wieder…« Er stockte, und mir fiel auf, dass er noch älter geworden war, er wirkte verfallen und müde. Der Panther war kein Panther mehr. Trotzdem mussten wir auf der Hut sein, denn seine müden Augen verrieten, dass er jetzt nichts mehr zu verlieren hatte, er würde alles riskieren.

»Wir sprechen von Michael T. Foltridge.«

Seine Augen wurden schmal wie die eines richtigen Panthers.

»Ich bin ganz Ohr«, sagte er, und ich merkte, wie sich seine Hände ballten.

»Wir sprechen von der Leiche Mister T. Foltridges«, sagte Phil und ließ seine Hand langsam in das Jackett gleiten. Aber auch jetzt griff der Panther nicht zu seinem Revolver.

»Von seiner Leiche?« Er starrte mich an. Das Verblüffende war, es schien nicht Erstaunen oder Neugier zu sein, was ich aus seiner Stimme und aus seinem Blick herauslas, sondern es war grenzenlose Enttäuschung. Er holte tief Luft, drehte sich abrupt weg und ging zu einem kleinen Rauchtisch, wo er sich eine Zigarette nahm und anzündete.

Ich sagte: »Er ist ermordet worden. Wo waren Sie gestern Nacht?«

Er drehte sich langsam um und zog den Rauch ein. »Ich war hier, wo denn sonst, Ihre Leute haben mich ja bewacht.«

»Sie sind erst gegen 2 Uhr nachts wieder zurückgekommen. Wo waren Sie?«

Der Panther blieb einen Augenblick ratlos vor mir stehen und lief dann hin und her. »Er ist tatsächlich tot? Wie ist es passiert?«

»Vergiftet. Wo waren Sie, Mister McBrian?«

Der Panther blieb stehen und zuckte die Achseln. »Ich habe einen Anruf bekommen, einen anonymen Anruf. Männerstimme. Ich sollte nach Harlem rauskommen, in eine Kneipe. Ritters Steak-Station, der Mann hatte mir einen Hinweis auf Foltridge versprochen.«

»Einen Hinweis?«

»Er sagte, wenn Sie wissen wollen, wo Sie den alten Foltridge erwischen können, kommen Sie sofort her.«

»Und wie sind Sie aus dem Haus gekommen?«

»Das ist meine Sache.«

»Dort war niemand, hm?«

»Nein.«

»Natürlich, das übliche bei solchen fadenscheinigen Alibis.«

»Leider stimmt es.«

»Wo sind Sie dann hingefahren?«

»Zu Foltridges Haus.«

Ich horchte auf. Er sagte das ganz ruhig, nachdem er sich bis jetzt ständig Mühe gegeben hatte, uns irrezuführen.

»Sie waren doch dort?«, fragte Phil entgeistert.

Der Panther nickte gelassen.

»Sicher, ich wollte mich mal Umsehen, leider hatten Sie den Herrn mitgenommen.«

»Wann waren Sie dort?«

»Ich sah Sie gerade abfahren, er mit einem Turban.«

»Sie hatten also versucht, auf ihn zu schießen?«

»Nein, verdammt… ach so, der Turban. Hat jemand auf ihn geschossen?« Er überlegte, und dann glitt ein Grinsen über sein faltiges Gesicht. »Hat anscheinend noch jemand besondere Vorliebe für den guten Michael gehabt.«

»Haben Sie jemanden in dem Haus gesehen?«

»Ich war nicht drin, nur im Park, ich habe gewartet, bis es ganz dunkel wurde. Es waren nur die beiden Töchter da.«

»Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie sich hier im Haus zu unserer Verfügung halten müssen, sonst lasse ich Sie sofort verhaften«, sagte ich.

»Ja, ja, ist ja gut«, sagte er ungeduldig und schob uns aus der Tür, als wären wir zwei kleine Kinder, die den guten Onkel jetzt lange genug belästigt hatten. Ich merkte, dass Phil aufbrausen wollte und bremste ihn. Das hatte noch Zeit. Als wir im Jaguar saßen, hatte Phil sich schon wieder beruhigt.

***

Wir fuhren schweigend quer durch Manhattan und kamen gut voran. Die Straßen waren noch leer. Nur die Reinigungswagen brummten wie riesige Vielfraße durch New York. Der Sonnenschein war wieder verschwunden. Es war ein düsterer, trauriger Morgen. Meine Ahnung sagte mir, dass er für irgendjemand noch viel trauriger werden würde.

Wir kamen am East River an, und ich fuhr wieder zu dem Anlegeplatz der beiden Schiffe Mary Lou und Queen Anne.

Das Pier lag völlig verlassen da. Der Steg war von Tau überzogen. Ich stellte den Motor ab, und wir stiegen aus.

Phil sah es zuerst. Auf dem feuchten Holz waren deutlich Fußspuren zu sehen. Zwei Menschen. Ich ging vorsichtig den Spuren nach. Phil folgte mir. Die Spuren hörten bei der Mary Lou auf. Jetzt fiel mir auf, dass ich auf dem Weg vor dem Pier einen hellblauen Sunbeam gesehen hatte.

Ich winkte Phil zurück, und wir gingen schnell zu meinem Jaguar. Das Wasser gluckste so laut, dass die Personen in dem Boot uns kaum hatten hören können. Ich löste die Handbremse des Jaguars, und wir schoben den Wagen hinter einen Bauzaun. Dann zog ich die Bremse wieder an.

Wir standen hinter dem Zaun und konnten den Steg mit den Booten und den Sunbeam sehen. Sonst stand nur noch ein alter Packard da, dem man ansah, dass er die ganze Nacht hier geparkt hatte.

Wir warteten zehn Minuten, und Phil fing an, frierend auf und ab zu hopsen.

Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Ich schlug meinen Kragen hoch und fragte mich, ob das überhaupt richtig war, was ich vermutete.

In dem Augénblick klappte eine Tür an dem Boot, und Lucielle kam herausgehüpft. Sie trug ein kleines, weißes Paket unter dem Arm. Hinter ihr stieg ein Mann aus der Luke, ich konnte zuerst nur seine schwarze Mähne sehen, aber als er sein Gesicht in unsere Richtung wandte, sah ich auch das dazu passende Bärtchen.

Der schöne Claude mit den Zwiebelfingern. Was manche Frauen doch für einen Geschmack haben!

Die beiden stiegen ein paar Schritte weiter in das Boot vom Panther, erschienen aber gleich wieder ohne das Paket. Dann gingen sie zu dem hellblauen Sunbeam und brausten ab, ohne uns gesehen zu haben.

»Wir sehen mal nach, was in dem Paket war«, sagte Phil, aber ich hatte es eilig.

»Keine Zeit, wir müssen jetzt schneller sein, endlich einmal schneller.«

Wir rasten los, aber von dem blauen Sunbeam war nichts mehr zu sehen.

»Schalte die Anlage ein!«, rief ich Phil zu, und er verband uns mit dem FBI-Gebäude. »Hallo, bitte melden, hier Cotton.« Ich erteilte den Auftrag, sofort im Haus Foltridge anzurufen und zu fragen, ob eben ein Anruf für Lucielle gekommen war und noch ein paar Fragen, die den Sekretär und das Personal betrafen. »Sofort an mich durchgeben!«, sagte ich und schaltete ab.

Wir rauschten durch Manhattan.

Endlich wurde es stiller, und ich sah die ersten Villen von Richmond vorbeiflitzen. Hier schliefen die Leute noch. Vor dem Haus des Panthers standen die beiden Streifenwagen.

»Nichts zu melden«, sagte mir der Kollege.

»Kein Auto vorgefahren?«

»Nein, nichts, einmal führ ein hellblauer Sunbeam langsam vorbei, aber er hielt nicht.«

Ich fluchte so laut, dass mich der Kollege entsetzt ansah.

»Haus umstellen!«, rief ich, dann rannte ich mit Phil die Treppen zu der großen Eingangstür hinauf. Ich drückte die Klinke, sie gab nach. Ich öffnete die Tür, und wir traten vorsichtig in die düstere Halle. Unter einem Gummibaum lag der Butler. Er war tot.

Eine Revolverkugel war zwischen dem fünften und sechsten Streifen der gestärkten Weste in seine Brust gedrungen.

Wir lauschten. Es war nichts zu hören. Oder doch? Mir war, als würden irgendwo Schritte trappeln, aber es war ein ganz unwirkliches Geräusch. Draußen klappte eine Autotür, die Kollegen umstellten das Haus. In dem Augenblick knackste es bei mir im Hirn laut und vernehmlich. Dies war der Punkt, den ich übersehen hatte, der mich ständig verfolgt hatte, auf den ich nicht gekommen war.

Jetzt hatte ich ihn gefunden, ganz plötzlich sah ich alles ganz klar. Es war, als hätte jemand eine Eiswasserdusche auf mich niedergehen lassen.

***

Wir durchsuchten das Haus. Es war leer. Ich ging in die Halle, die Glut leuchtete noch im Kamin. Dann erinnerte ich mich an das bewegliche Regal in McBrians Bücherwand. Ich untersuchte die eine Seite der Holzregale, Phil die andere.

»Hier!«, rief er plötzlich. Er hatte die Bücher ausgeräumt und das kleine Scharnier gefunden. Wir schoben es herum, und das Regal drehte sich mit uns um seine eigene Achse. »Wie in einem englischen Gruselfilm«, flüsterte Phil, als wir auf der anderen Seite standen, und seine Stimme dröhnte düster. Es war stockdunkel. Ein gemauerter Gang. Der Panther war sich treu geblieben, aber wir hatten nicht daran gedacht.

Wir hatten keine Taschenlampen. Doch wir mussten weiter. Ich hörte fern Getrappel. Wir rannten los, tasteten uns an der Wand entlang.

Ab und zu ließ ich mein Feuerzeug auf blitzen, das ich in der linken Hand hielt, in der Rechten hatte ich die Pistole.

Plötzlich sah ich vor uns Licht. Ein matter Schimmer. Der Gang stieg an. Wie gingen langsam. Ich versuchte, jedes Geräusch zu vermeiden.

Über unseren Köpfen war ein Brunnen. »So was Verrücktes!«, zischte Phil, »wusstest du, dass es in New York noch Brunnen gibt?«

An der Steinmauer waren Stufen angebracht, und ich machte mich daran, hinaufzuklettern. Es war eine scheußliche Mausefalle, in der wir uns befanden. Wieder versuchten wir, möglichst leise zu sein.

Möglicherweise hatte der Panther noch ein anderes Grundstück in Richmond gekauft und die beiden Parks mit einem Gang verbunden. Es gab eine Menge verwilderter Gärten hier. Plötzlich ertönte oben ein Schuss. Ein Knall folgte, als wäre ein Reifen geplatzt. Ich hörte einen Schrei.

Ich rannte die eisernen Stufen hoch. Ich sah eine Hand mit einem Revolver, die oben am Brunnenrand erschien.

Ich klammerte mich in das Gestänge.

Wir pressten uns an die Wand. Die Hand oben senkte sich langsam. Sie kreiste, ohne dass der dazugehörende Arm sichtbar wurde.

Dann dröhnte der erste Schuss. Ein Zoll neben meinem Kopf sprang ein Stück Stein aus der Wand und prallte mir ans Ohr.

Wir drückten uns noch enger an die Wand. Ich hob die Pistole und zielte auf die kreisende Hand. Als sie eine Sekunde still hielt, schoss ich. Der Knall unserer Schüsse vermengte sich. Ich fühlte den Lufthauch der vorbei pfeifenden Kugel.

Als ich wieder hinaufsah, war die Hand mit dem Revolver verschwunden. Langsam kletterten wir weiter. Als wir nur noch ein paar Fuß vom Brunnenrand entfernt waren, stoppte ich und nahm die Pistole zwischen die Zähne. Phil drückte mich mit einer Hand fest gegen die Wand, und ich hatte beide Hände frei, um meine Jacke auszuziehen. Ich ballte sie zu einem dicken Paket und kletterte weiter.

Als ich knapp unter dem Rand war, hob ich vorsichtig die Jacke hoch. Draußen war nichts zu hören. Noch einmal hob ich die Jacke, ganz wenig ragte sie über den Brunnenrand. Es musste von weitem aussehen wie ein Kopf. Aber kein Schuss krachte.

Während ich mich mit Phils Hilfe auf den Rand des Brunnens schwang, schoss niemand auf mich. Phil kam herausgeklettert. Wir befanden uns in einem riesigen verwilderten Park. Zwischen diesem und dem Grundstück des Panthers lag nur eine schmale Straße. Auf der anderen Seite war eine Mauer und ein großes, offenes Tor. An dem Tor stand der schwarze Plymouth. Mit zerschossenen Reifen. Der Kofferraumdeckel stand offen. Wir liefen hin.

Vor der Mauer knallte wieder ein Schuss. Wir rannten los. Die Kollegen auf der anderen Seite des Grundstückes riefen, und ich hörte einen Motor aufheulen.

Zwei Motoren.

Dann, als wir durch das Tor traten, sahen wir gerade noch den hellblauen Sunbeam davonjagen.

Von der anderen Seite kam der Streifenwagen heran. Wir sprangen hinein, und ich rief: »East River, Queensboro!« Der Kollege hinter dem Steuer schaltete das Rotlicht ein, und wir jagten los. Ich sah noch, wie weit vorn der Sunbeam einen Hydranten rammte und dann halb auf den Gehsteig einem entgegenkommenden Wagen auswich.

Wir hatten zwar die Sirene, aber der Wagen vor uns fuhr rücksichtslos. Ich hoffte, dass keine Fußgänger verletzt wurden und gab dem Kollegen Anweisung, durch eine andere Straße zu fahren, damit sich der Sunbeam nicht mehr verfolgt fühlte.

***

Ich wusste, wohin es ging, und ich hatte Angst, wieder zu spät zu kommen.

Am East River war jetzt viel mehr Verkehr als in den frühen Morgenstunden. Die Fähren tuteten, und die voll beladenen Omnibusse versperrten überall den Weg. Als wir zu dem Steg mit den Booten kamen, stand der zerbeulte Sunbeam schon dort. Lucielle und Claude stürzten eben von der Queen Anne herunter und taumelten über den Steg uns entgegen. Sie sahen beide völlig fertig aus.

»Er hat uns gezwungen, mitzukommen, er hat uns bedroht, er wollte uns alle umbringen…« Lucielle schluchzte auf und taumelte mir in die Arme. Ich fasste sie bei der Schulter - in dem Moment erdröhnte eine ungeheure Explosion. Wir warfen uns auf den Boden, Holzteile regneten herab, und der Geruch von verbranntem Öl erfüllte die neblige Luft.

Als sich der Rauch etwas gelegt hatte, standen wir auf und sahen uns um. Ich winkte Phil. Er half Claude auf die Beine, und wir gingen hinüber zum Bootssteg.

Die Queen Anne war völlig zertrümmert. Sie war in viele Teile gerissen worden. Der Boden schwamm noch im Wasser, aber die Aufbauten waren in kleinen Trümmern in der ganzen Gegend verstreut. Die Boote, die noch am Steg lagen, sahen aus, als hätten sie einen Bombenangriff hinter sich.

In der Wohnkajüte, in der wir Fully Conaway gefunden hatten, und die jetzt offen und durcheinandergewirbelt wie eine Puppenstube dalag, war der Panther. Tot. Er lag auf dem Boden, halb gegen einen Sessel gelehnt, von dem auch nur noch das Holzgestell übrig war. Der Panther hielt mit beiden Armen eine Autofelge umklammert. Das Metall war zwar deformiert und der Lack verkocht, aber es war deutlich als eine Autofelge zu erkennen. Die Reste von dem dampfenden Reifen klebten noch daran, und in dem Reifen waren ein paar Papierfetzen zu erkennen.

Die Dokumente des Panthers.

Ich wollte auf das Boot springen. Aber Phil hielt mich zurück. Er deutete auf den Wirbel, der sich hinter dem Bug bildete und schnell größer wurde. Plötzlich strömte von unten Wasser in den offenen Schiffsrumpf, und der Panther wurde mitsamt seiner Queen Anne in die Tiefe gezogen.

Inzwischen waren Cops angekommen. Sie drängten die aufgeregte Menge zurück, die sich angesammelt hatte, und sperrten sofort das ganze Gebiet. Ich holte mir einen heran. »Tauchkommando anrufen, alles bergen. Ihr wisst ja Bescheid.«

Er nickte und lief wieder zurück. Was jetzt noch zu retten war, würden wir finden. Der Apparat des FBI und der Stadtpolizei lief reibungslos.

Lucielle sah mich an. Ihre Haare waren grau von der Asche, und ihre Lippen zitterten.

»Er wollte uns auch mit umbringen«, sagte sie leise, und Tränen rollten ihr über die Wangen und hinterließen weiße Streifen. »Er wollte uns alle in die Luft sprengen, oh, ich kann nicht mehr…« Sie ließ sich gegen meine Schulter sinken, aber ich schob sie wieder von mir.

»Habt ihr ihn lebend hierher gebracht, oder habt ihr ihm schön in Richmond eine Kugel in den Kopf geschossen?«, fragte ich.

Sie schrie leicht auf, drehte sich halb zu Claude um, der eine heftige Bewegung machte. Aber Phil hielt ihn fest, tastete ihn kurz ab und holte einen Revolver aus der rechten Sakkotasche. Phil hielt den Lauf an die Nase und schnupperte. Er nickte mir zu. Wir gingen zu dem blauen Sunbeam, ich merkte, dass Lucielle nicht gern mitging, aber sie wehrte sich nicht. Phil schien mit Claude schon mehr Mühe zu haben. Wir sahen uns den Wagen an. Der Rücksitz war voller Blut.

»Also vorher eine Kugel in den Kopf geschossen und hergeschleppt, ja?« Ich sah Lucielle in die Augen, Claude stand still und kaute auf seinem Schnurrbärtchen.

»Sag doch was!«, schrie ihn Lucielle an, aber er schwieg.

Plötzlich riss sie sich aus meinem Griff und versuchte in den Wagen zu springen. Ich packte sie wieder.

»Nichts da, das ist jetzt aus, Miss Foltridge. Ich verhafte Sie wegen Mordes an Fully Conaway, an Ihrem Vater und an Colonel McBrian. Alles, was Sie jetzt sagen, kann gegen Sie verwandt werden.«

Ich ließ die Handschellen um ihre Gelenke zusammenschnappen, obwohl sie sich wand wie eine Katze, Claude leistete keinen Widerstand.

***

Es war inzwischen Abend geworden. Es hatte Stunden gedauert, bis ich die beiden Geständnisse hatte. Ich war ziemlich k. o. Wir saßen im Büro von Mr. High, und ich berichtete.

»Also, ich hab das noch alles gar nicht so richtig begriffen«, sagte Phil, »wie bist du darauf gekommen, Jerry?«

»Ich hatte euch erzählt, wie ich entführt worden war, von Coney Island in dem Taxi. Es war einer von Foltridges Leuten, ich hatte mich die ganze Zeit seitdem gefragt, was ich übersehen hatte, wo der Fehler steckte. Ich bin zu spät darauf gekommen. Als der Fahrer Lucielle bei Foltridges Haus absetzte, da konnte sje aussteigen, ohne weitere Schwierigkeiten. Sie machte die Tür auf und stieg aus. Dann knallte sie die Tür wieder zu und ging weg. Ich saß in der Falle, aber der Fahrer hatte die Tür nicht mehr berührt, nachdem Lucie ausgestiegen war. Das war’s, Lucie hatte selbst von außen abgeschlossen. Ein ganz einfaches Patent, französische Wagen haben das manchmal. Sie hat mit dem Fahrer unter einer Decke gesteckt. Sie hatte auch Chubby für sich gewonnen.«

Ich zündete mir eine Zigarette an und fuhr fort: »Lucielle hasste ihren Vater, jedes Mittel war ihr recht, um sich von ihm zu befreien. Sie hat zweimal versucht von zu Hause wegzulaufen, er holte sie zurück und kürzte ihr Taschengeld. Die anderen Schwestern waren zufrieden, eine ist nicht ganz normal und die andere rauschgiftsüchtig, Lucielle wollte frei sein. Der einzige Weg zur Freiheit und zum Geld schien für sie über den Tod Foltridges zu führen. Foltridge war mit Fully Conaway befreundet, und sie trafen sich auch hier, in New York. Durch sie lernte Lucielle Claude kennen, Claude Beck, er ist Fullys Bruder, Conaway ist ein Künstlername, Claude verliebte sich in Lucielle, und sie nützte seine Ergebenheit aus. Er brachte Fully dazu, den Panther über sein Versteck auszuhorchen, Er erzählte es Lucielle. Sie beauftragte nun Chubby, dieses Versteck der Polizei zu hinterbringen, Chubby schickte Smoky vor. Lucielle hoffte dadurch, den Panther so zu reizen, dass er Foltridge umbringen würde, aber er tat das nicht. Also ergriff sie die Gelegenheit, als Foltridge Fully von Chubby entführen ließ und mischte sich ein. Chubby hatte sie von der Aktion verständigt, und sie kam mit. Auf ihren Befehl hin tötete Chubby die beiden Leibwächter von Fully. Lucielle folgte mit ihrem Wagen den Entführern. Den Sunbeam hatte Foltridge dann bei den Booten gesehen, zusammen mit Claude. Foltridge vermutete richtig, dass seine Tochter Fully erschlagen hatte, beziehungsweise, dass Claude das für sie getan hatte, nachdem er, Foltridge, abgefahren war. Er deckte seine Tochter, Claude muss wahnsinnig gewesen sein, dass er seine Schwester ermordete. Er ist schwer rauschgiftsüchtig, und Lucielle hatte ihn in der Hand. Er hat kein Wort gestanden. Lucielle versucht, alle Schuld auf ihn zu schieben. Ich habe vorhin eine Gegenüberstellung veranlasst. Als Claude sich verraten sah, packte er aus.«

»Ach, und die beiden haben den Füller bei der Leiche gelassen, und den Panther hat Lucielle natürlich angerufen, um ihn herzuholen auf das Boot«, warf Phil ein.

Ich nickte. »Sie wollten den Panther so weit reizen, dass er endlich Foltridge tötete. Sie hatten ihn auch bald so weit aber es ging ihnen nicht schnell genug, Lucielle verlor die Nerven und schoss auf Foltridge. Sie traf nicht, und wir nahmen ihn mit. Da bekam sie Angst und mischte ihm die Giftpillen unter seine Kreislaufmedizin. Der Panther hatte das Mädchen beobachtet. Ich weiß nicht, was er gesehen hat, aber es reichte ihm anscheinend aus, um sie unter Druck zu setzen. Er rief heute Morgen an, und darauf rasten Lucie und Claude sofort los, um etwas zu erfahren. Claude hatte eine Zeitbombe gebastelt, und die legten sie auf die Queen Anne, dann fuhren sie zu seinem Haus in Richmond, um ihn zu dem Schiff zu bringen. Wir kamen dazu, und sie erschossen ihn und brachten seine Leiche in das Schiff! Sekunden bevor die Bombe losging. Claude hatte sich verrechnet.«

»Hier«, sagte Phil und schob mir einige Zettel zu, »sind die Aussagen des Foltridge-Personals. Gestern war gar nicht ihr freier Tag. Sie waren von Lucielle weggeschickt worden. Der einzige, der wirklich Urlaub hatte, war der Sekretär. Na, jetzt wird sie der gerechten Strafe nicht mehr entgehen!«

Ich nahm den Zettel.

Mr. High stand auf.

»Für heute ist’s genug. Machen Sie die Protokolle morgen fertig.«

»Herrlich«, sagte ich und reckte mich. »Ich glaube, ich bin jetzt urlaubsreif.«

»Dachte ich mir auch«, lächelte Mr. High und holte ein Blatt von seinem Tisch, »nach dieser Geschichte wird Ihnen das Vorkommen wie der reinste Urlaub.« Er reichte mir den Zettel, und ich las: »Doppelmord in der Carnegie-Hall. Ein Opfer ist bekannter Fabrikant aus Illinois. Man erbittet Mitarbeit des FBI.«

»Ist mit dem Fernschreiber gekommen«, lächelte Mr. High, und ich gab das Blatt an Phil weiter.
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